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Goethe • Gymnasium. 

Vom Direktor 
Dr. Karl Reinhardt. 



;is städtische Gymnasium in Frankfurt a. M., eine der 
ältesten Anstalten, die durch den deutschen Humanis- 
mus des sechszehnten Jahrhunderts ins Leben gerufen 
sind, wird mit dem 1.. Januar 1897 seine Einheit und mit ihr seineu 
bisherigen Namen verlieren Die Anstellungs- Urkunde seines 
ersten Rektors Wilhelm Nesen ist vom 14. September 1520 
datiert, uud so darf dieser Tag als der Gründungstag des Gym- 
nasiums gelten. 1 ) Es sieht also auf 376 Jahre einer rühmlichen 
Geschichte zurück: und wenn es sich jetzt in zwei gleich- 
berechtigte Gymnasien sondert, so werden beide Anstalten sich 
gemeinschaftlich als die Fortsetzung des alten städtischen Gym- 
nasiums betrachten und als Schwesteranstalten in besonderem 
Sinne ein nahes verwandtschaftliches Verhältnis zu einander 
unterhalten. 

Das erste Schulhaus, in dem die neu gegründete Humanisten- 
Schule von 1520 bis 1529 untergebracht war. ist das Haus 



') Vergl. Steitz, „Der Humanist Wilhelm Nesen" im Archiv für Frank- 
furts Geschichte und Kunst von 1877, VI. B., 8. 118—121. 

1 
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znm Goldstein am grossen Kornmarkt, Ecke der Buchgasse, 
damals der Familie von Holzhanseu gehörig. Während der 
längsten Zeit seines Bestehens, im ganzen dreihundert Jahre 
lang, erstmals von 1529 bis 1531 und dann vom 20. Mai 1542 
bis zum Juli 1839, war das Gymnasium in dem alten Bar- 
füßer-Kloster angesiedelt, das aus Goethes anschaulicher 
Schilderung in „Dichtung und Wahrheit" allgemein bekannt 
ist. Das Haus wurde abgerissen, um der jetzt sogenannten 
alten Börse Platz zu machen. Nur ungern verließ das Gym- 
nasium seineu ehrwürdigen Sitz. Waren die Gänge, und Treppen 
auch dunkel und winklig, so scheinen die Schulräume selbst 
nicht so gar ungeeignet gewesen zu sein; offenbar waren 
sie besser, als in dem feuchten, dumpfen, lichtleeren Gebäude 
in der Predigergasse, dem Ar ns berge rhofe. wohin das Gym- 
nasium nunmehr verwiesen wurde. Schon damals war ein Neu- 
bau geplant, aber die Verhandlungen verlief eu ergebnislos. 
Endlich im Jahre 1876 wurde die Schule aus einem Zustande 
befreit, der bei der wachsenden Schülerzahl schließlich unerträg- 
lich geworden war. Doch erhielt das Gymnasium auch jetzt noch 
kein neues, für seine besonderen Zwecke erbautes Schulhaus; 
es mußte mit den Räumen vorlieb nehmen, die die Wöhlerschule 
verließ, um bald darauf ihr prächtiges neues Gebäude zu beziehen. 

Das Gymnasium hatte 10 Klassen und nahe an 300 Schüler, 
als es in die Junghofstraße verlegt wurde. Für diese Zahl 
mochten die zur Verfügung gestellten Räume gentigen, nicht 
aber, als nun die Anstalt in ihr stärkstes Wachstum eintrat 
und innerhalb von 10 Jahren bis auf 18 Klassen und mehr als 
600 Schüler anschwoll. Ein Nebenbau wurde freilich im Jahre 
1883 errichtet ; er beschränkte den ohnehin schon kleinen Schul- 
hof noch mehr und konnte doch dem wachsenden Bedürfnis 
nicht genügen. Einrichtungen, deren sich alle nach dem Gym- 
nasium entstandenen hiesigen höheren Schulen erfreuen, wie 
Aula, geräumige Turnhalle, Zeichensaal fehlten, und die Leitung 
wie die Ordnung der Anstalt war durch die Verteilung der 
Klassen iu verschiedene Gebäude recht erschwert. Auch wurde 
der Unterricht durch den Lärm der ringsum angesiedelten Ge- 
werbebetriebe oft schwer geschädigt, und es mußten teilweise 
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Räume zum Unterricht benutzt werden, denen es an Licht und 
Luft mangelte. 

Bis zum Jahre 1888 war das alte städtische Gymnasium 
das einzige unserer Stadt. Die Überfüllung, die vom Ende der 
siebziger Jahre an eintrat, führte zunächst zur Gründung einer 
neuen humanistischen Anstalt, des Königlichen Kaiser-Friedrich- 
Gymnasiums. Der wohlthätige Einfluß, den diese Schulgründung 
ausgeübt hat. machte sich nur kurze Zeit in einer Verminderung 
der Schülerzahl des städtischen Gymnasiums geltend : die Fre- 
quenz begann sofort nach 1888 wieder zu steigen und hatte mit 
Beginn des Schuljahres 1889/90 die Zahl tfOO fast wieder erreicht. 

Die oberen städtischen Behörden, insbesondere der damalige 
Herr Oberbürgermeister Dr. M i q u e 1 und der Vorsitzende des 
Kuratoriums, Herr Bürgermeister Dr. Heussenstamm, erkannten 
unter diesen Umstanden die Notwendigkeit, daß dem Gymnasium, 
der ältesten städtischen Schule, ein geräumiges Schulgebäude 
zu teil werden müsse. Der Anregung die sie gegeben haben, 
und dem freundlichen Interesse, mit dem sie die Angelegenheit 
in die Wege leiteteu. hat das Gymnasium ganz besonders die 
Förderung seiner äusseren Lage zu danken. 

Im Jahre 1889 begannen die Verhandlungen über den 
Neubau. Im Verlaufe derselben aber tauchte die Frage auf, 
ob es geraten sei, für die zu einem vollen Doppelgymnasium 
ausgewachsene Anstalt, deren Ausdehnung noch nicht zum Still- 
stand gekommen schien, ein einziges Schulgebäude zu errichten. 
Alle pädagogischen Erwägungen, sowie auch die Beschlüsse der 
Schulkonferenz, die im Dezember 1890 in Berlin stattfand, führten 
zu dem Entschluß, die Anstalt in zwei Gymnasien zu trennen. 

Inzwischen war in der inneren Organisation der Schule 
eine Änderung eingetreten, die jene Trenuuug schon vor der 
örtlichen Scheidung herbeiführte. Die Dezemberkonferenz hatte 
zu lebhaften Erörterungen aller Fragen des höheren Schulwesens 
Anlaß gegeben, sie zum Teil vorläufig uud im allgemeinen ent- 
schieden, zum Teil aber Anregungen gegeben, die über jene 
Entscheidungen hinausgingen. Zu den dort verhandelten Fragen 
gehörte unter anderen auch die, ob es rätlich sei, den Beginn 
des altsprachlichen Unterrichts von der untersten auf eine höhere 

1» 
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Klasse hinauf zunicken und den fremdsprachlichen Unterricht 
statt mit dem Lateinischen mit einer neueren Sprache einzuleiten. 
Zwar entschied sich die Konferenz in ihrer Mehrheit gegen eine 
solche Änderung ; aber auch die Gegner erkannten an. daß Ver- 
suche in dieser Richtung unternommen werden müssten. 

Eine Reihe von Umständen wirkte dahin zusammen, daß 
unter den Gymnasien unsere Anstalt zur Verwirklichung eines 
solchen Versuches ausersehen wurde. Der Herr Oberbürger- 
meister Adickes hatte die günstigen Erfolge beobachtet, die bei 
dem späteren Beginn des Lateinischen an dem Realgymnasium 
in Altona erzielt wurden, und er hegte den lebhaften Wunsch, 
die Wirkung eines solchen Lehrganges an einem Gymnasium 
erprobt zu sehen. Der Vorsitzende des Kuratoriums, Herr 
Stadtrat Grimm, brachte diesem Gedanken eine einsichtsvolle 
und thatkräftige Teilnahme entgegen, die von der Zustimmung 
der städtischen Behörden und der berufenen Vertreter der Bürger- 
schaft gelragen wurde. Vor allem hatte ein beträchtlicher Teil 
des Lehrerkollegiums, daruuter der Leiter der Anstalt, sich seit 
längerer Zeit mit dem Gedanken befreundet, daß ein solches 
Hinausschieben des altsprachlichen Unterrichts die beste Lösung 
der vielverwickelten Fragen des höheren Unterrichtswesens 
bringen werde; sie hegten die feste Zuversicht, daß diese Um- 
gestaltung eine Erfrischung und Belebung unseres ganzen Lehr- 
verfahrens herbeiführen und, weit entfernt den humanistischen 
Charakter der Anstalt zu gefährden, vielmehr eine eindringliche, 
freudige Pflege der alten Sprachen fördern werde. 

So fand denn eine Anregung, die der Herr Unterrichts- 
minister Graf von Zedlitz bei einer mündlichen Besprechung 
gab, allseitiges Entgegenkommen. Ostern 1892, gleichzeitig mit 
der Einführung des neuen allgemeinen Lehrplans an den übrigen 
Gymnasien, trat der sogenannte Frankfurter Lehrplan an der 
einen Abteilung des städtischen Gymnasiums ins Lebeu. Die 
zweite Abteilung erhielt in Herrn Professor Dr. Baier einen 
besonderen Dirigenten, und es wurde zugleich die demnächstige 
völlige Trennung der Anstalt in zwei Gymnasien beschlossen. 

Nunmehr kamen auch die Verhandlungen über den Neubau 
in schnelleren Fluß. Es war unabweisbar, das Provisorium, 
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in das die Gesamtanstalt eintrat, möglichst abzukürzen. Alle 
Mängel, die früher zu beklagen waren, verschärften sich bei 
dem Andrang neuer Schüler, der notwendigen Vermehrung der 
Klassen uud der Kompliziertheit der Leitung. Immerhin hat 
die Übergangszeit noch fast fünf Jahre gedauert und die Geduld 
und Fügsamkeit aller Beteiligten noch auf manche Probe gestellt. 
Die höchste früher, im Jahre 1887, erreichte Schülerzahl ist im 
Sommerhalbjahr 1896 mit 677 Schülern überschritten worden; 
die Zahl der Klassen ist auf 20 gestiegen. Nicht wenige Schüler 
mussten trotzdem wegen Mangels an Raum abgewiesen werden, 
was zu mancherlei Unannehmlichkeiten führte. Um so freudiger 
uud dankbarer begrüßen wir jetzt das Ende dieser unruhvollen 
Zeit. Ein schönes, glänzendes Gebäude, durch die Fürsorge 
und Freigebigkeit der städtischen Behörden und die Kunst eines 
hervorragenden Architekten, des Herrn Bauinspektors Frobenius 
in Charlottenburg, mit allen wünschenswerten Einrichtungen 
aufs beste ausgestattet, steht bereit, die eine Abteilung des 
Gymnasiums aufzunehmen, während die andere, die fürs erste 
noch in den alten Räumen zurückbleibt, sich bequemer ausdehnen 
kann, bis sich auch ihr ein neues Heim eröffnet. 

Die städtischen Behörden haben, einem in Frankfurt ein- 
gebürgerten Brauche folgend, beschlossen, den beiden aus dem 
alten städtischen Gymnasium herauswachsenden Schulen aus- 
drucksvolle Namen zu verleihen. So erhält die Abteilung, die 
nach dem älteren allgemeinen Lehrplan unterrichtet wird, den 
Namen Lessing - Gymnasium : diejenige aber, die in das neue 
Gebäude übersiedelt und der die Aufgabe gestellt ist, den 
Frankfurter Lehrplan durchzuführen, wird den Namen Goethes 
tragen. 



Indem das neue Gymnasium sich mit solchem Namen 
schmücken läßt, wird es sich zu Herzen nehmen müssen, daß 
es damit zugleich eine Aufgabe und eine Pflicht übernimmt: 
Möge sich das Leben in dieser Schule so entfalten, daß sich 
der alte Meister daran freuen könnte. Er, dessen Geist alles 
Werdende und Wachsende mit holder Liebe umfaßte, hat der 
Bildung uud Erziehung des heranwachsenden Geschlechtes mit 
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Vorliebe seine Gedanken zugewendet; er verstand die Kindes- 
seele und neigte sich freundlich zur Jugend. Von allen unseren 
großen Dichtern und Weisen hat wohl kaum einer köstlichere 
Worte über die Erziehung gesprochen, als er. Sie finden sich 
in allen seinen Werken zerstreut, und es scheint für diesen 
Ort angemessen, einige Haupt- und Grundsätze herauszuheben, 
die uns wie Leitsterne bei unserm Thun und Wirken dienen 
können. ') 

Eine der vornehmlichsteu Forderungen, die Goethe stellt, ist, 
daß man der Natur des Kindes, des Lernenden Rechnung trage: 
„Niemand begreift etwas, als was ihm gemäß ist." 
Hieraus wird man die Mahnung nehmen, den Gegenstand und 
die Art des Unterrichts so zu wählen, wie es der jeweiligen 
Stufe entspricht: „Weise Männer lassen den Knaben unter der 
Hand dasjenige finden, was ihm gemäß ist; sie verkürzen die 
Umwege, durch welche der Mensch von seiner Bestimmung nur 
allzu gefällig abirren mag." „Die Erkenntnis wächst in jedem 
Menschen nach Graden, die ein Lehrer weder übertreiben soll 
noch kann, und den hielte ich für den geschicktesten Gärtner, 
der für jede Epoche jeder Pflanze die erforderliche Wartung 
verstände." „Ein Blatt das groß weiden soll, ist voller Runzeln 
und Knittern, eh es sich entwickelt; wenn man nun nicht 
Geduld hat und es gleich so glatt haben will, wie ein Weiden- 
blatt, dann ists übel." 

An das Gegenwärtige und Anschauliche wird man also 
überall anknüpfen müssen: „Die Kinder an der Gegenwart 
festhalten, ihnen eine Benennung, eine Bezeichnung überliefern, 
ist das Beste, was man thun kann." „Worte und Bild sind 
Korrelaten, die sich immerfort suchen." „Von der Natur sollen 
wir nichts kennen, als was uns unmittelbar umgiebt. Mit den 
Bäumen, die um uns blühen, grüueu, Früchte tragen, mit jeder 
Staude, an der wir vorbeigehen, mit jedem Grashalm, über den 

') Über Goethes Pädagogik geben die Werke Adolf Langguths, 
besonders das Bach: „Goethes Pädagogik* 1 , reichlichen Aufschluß. Rühm- 
lichst ist das unter demselben Titel schon vor Langguths Arbeiten erschienene 
Schriftchen des Herrn Geheimrats Dr. Eisclcn. des früheren Direktors der 
Musterschule, zu erwähnen. Ferner: .Goethe als Erzieher" von Philipp Merz. 
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wir hinwandeln, haben wir ein wahres Verhältnis, sie sind 
unsere echten Kompatrioten." 

Wie die echte Bildung nicht darin besteht, von allen mög- 
lichen Dingen eine oberflächliche Kenntnis zu haben, so wird 
eine gute Erziehung in den Bildungsmitteln weise Beschränkung 
einhalten und nicht durch buntes Vielerlei den Sinn des Lernen- 
den zerstreuen: „Eines recht wissen giebt höhere 
Bildung, als Halbheit im Hundertfältigen. 41 „Der 
geriugste Mensch kann vollkommen sein, wenn er sich innerhalb 
der Grenzen seiner Fähigkeiten und Fertigkeiten bewegt." „Die 
gute Pädagogik ist gerade das Umgekehrte von der guten Lebens- 
art. In der Gesellschaft soll man auf nichts verweilen, und bei 
dem Unterricht wäre das höchste Gebot, gegen alle Zerstreuung zu 
arbeiten." Die Aufmerksamkeit des Lernenden auf einen Punkt 
zu richten, ist die Kunst des Lehrenden, „sein größter Fehler 
ist der, wenn er sich von den Lernenden in die Weite reißen 
läßt, wenn er sie nicht auf dem Punkte festzuhalten weiß, den 
er eben jetzt behandelt". 

Ohne bestimmten Lehrgang, ohne sicheren Weg, ohne feste 
Methode muß der Unterricht in planloses und ergebnisloses 
Irrlichtelieren ausarten; wird dagegen auf die Form aller Wert 
gelegt und läßt der Lehrer sich nicht vom Stoffe selbst lebhaft 
und innerlichst bewegen, so muß der Unterricht hohl werden 
und Seele und Geist verlieren. Die rechte Mitte weist uns 
Goethe: „Gehalt ohne Methode führt zur Schwärmerei, 
Methode ohne Gehalt zu leerem Klügeln ; Stoff ohne 
Form zu beschwerlichem Wissen, Form ohne Stoff 
zu hohlem Wähnen." Mit diesem Wort des Meisters müssen 
wir besonders in unseren Tagen den neuen Propheten entgegen- 
treten, die aus lauter Furcht vor Pedanterie in Schwärmerei 
verfallen und wähnen, es lasse sich ohne Mühe und Verdruß, 
ohne gründliches Eindringen des Verstandes, durch eine Art von 
Anempflnden, auf „eine leichte, lustige und bequeme Art" der 
Jugend alles beibringen. Aber ohne gründliche Verstandesarbeit 
wird kein geistiger Besitz erworben und ohue geordneten Gang 
ist kein Verstehen möglich: „W r as man nicht versteht, besitzt 
man nicht " „Zu allem Verstehen ist Vorbereitung, Vorkenntnis, 



Digitized by Google 



Vorbildung nötig." „Nur indem man sich über das Bekannte völlig 
verständigt hat, kann man miteinander zum Unbekannten fort- 
schreiten." „Der echte Schüler lernt aus dem Bekannten das 
Unbekannte entwickeln und nähert sich dem Meister." Hält 
der Lehrer einen sicheren Lehrgang inue, so erweckt auch jeder 
geringe Fortschritt in dem Lernenden die Freude des Gelingens : 
„Es soll nicht gentigen, daß man Schritte thue, die einst zum 
Ziele führen, sondern jeder Schritt soll Ziel sein und als 
Schritt gelten. u Zum Verstehen muß überall die Übung kommen: 
.Lebendige Kenntnisse erlangt man nur auf praktischem Wege." 
„Es ist nicht genug zu wissen, man muß auch anwenden, es 
ist nicht genug zu wollen, man muß auch thun." 

Doch giebt es keine Methode, die sich wie ein unfehlbares 
Hülfs- und Heilmittel überall anwenden und wie eine Schablone 
überliefern ließe. Insofern die Methode die allgemeine Rich- 
tung des Lehrganges bezeichnet, können und müssen die Lehren- 
den, die gemeinschaftlich arbeiten, dieselbe Methode befolgen 
und von einander annehmen und lernen. Ein Muster solches 
Zusammenwirkens von Erziehern zeigt uns die pädagogische 
Provinz der Wanderjahre. Aber im einzelnen muß jeder Lehrer 
sich persönlich seine Lehrweise ausbilden und Pfadfinder sein, 
er muß sein Verfahren mit seinem eigenen Geiste erfüllen. So 
ist es zu verstehen, wenn Goethe an einer Stelle sagt: „Methode 
gehört dem Subjekt an und läßt sich nicht überliefern anders 
würde sie zur leeren, geistlosen Form werden und zu hohlem 
Wähnen führen. 

Wie bei allem Unterricht die rechte Mitte zu halten ist 
zwischen planlosem Gehenlassen und eintöniger Gebundenheit, 
lehrt auch ein Wort aus den Bekenntnissen einer schönen Seele, 
die von sich erzählt: „ Französisch lernte ich mit vieler Begierde. 
Mein Sprachmeister war ein wackerer Mann. Er war nicht 
ein leichtsinniger Empiriker, nicht ein trockener 
Grammatiker: er hatte Wissenschaften, er hatte die Welt 
gesehen. Zugleich mit dem Sprachunterricht sättigte er meine 
Wißbegierde auf mancherlei Weise.- Damit steht ein anderes 
beherzigenswertes Wort im Einklang: „Abwechselung ohne Zer- 
streuung wäre für Lehre und Leben der schönste Wahlspruch." 
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Und ein weiteres: „Die Bildung wird zwar von Einem Wege 
angefangen, aber auf ihm nicht vollendet. Einseitige Bildung 
ist keine Bildung. Man muß zwar von einem Punkte aus-, alier 
nach mehreren Punkten hingehen." 

Man streitet in unseren Tagen viel über die Frage, auf 
welchem Gebiete sich vornehmlich die Ausbildung der heran- 
reifenden Jugend bewegen soll, welches der Mittel- und Aus- 
gangspunkt sein soll, um den sich alles übrige gruppiert: Sind 
es die Naturwissenschaften und was mit ihnen zusammenhängt, 
die Dinge der gegenwärtigen Welt, die uns in der Anschauung 
gegeben sind: oder sind es die Erzeugnisse des menschlichen 
Geistes: die Sprache, die Poesie, die Geschichte? Wir werden 
es Goethe zutrauen, daß er die Naturwissenschaften nicht gering 
achtete, denen er von Jugend auf seine Neigung zuwandte uud 
in denen er von seinem reifen Mannesalter an ein Mitforscher 
wurde, wie wenige. 80 äußert er sich denn auch an manchen 
Stellen darüber, welch veredelnden Einfluß die Beschäftigung 
mit der Natur auf den Menschen ausüben kann: „Ich lobe mir 
das Studium der Natur. Wir haben es hier mit dem unendlich 
und ewig Wahren zu thun. das jeden, der nicht durchaus rein 
und ehrlich bei Beobachtung und Behandlung seines Gegenstandes 
verfährt, sogleich als unzulänglich verwirft. Auch bin ich gewiß, 
daß mancher dialektisch Kranke im Studium der Natur eine 
wohlthätige Heilung finden könnte/ „Warum ich zuletzt am 
liebsten mit der Natur verkehre, ist, weil sie immer recht hat, 
und der Irrtum bloß auf meiner Seite sein kann.- „Aus einem 
schmerzlichen, selbstquälerischen, düstern Seelenzustande wird 
man sich am besten durch Naturbeschauung und herzliche Teil- 
nahme an der äußeren Welt retten und befreien/ „Es geht 
doch nichts über die Freude, die uns das Studium der Natur 
gewährt. Ihre Geheimnisse sind von unergründlicher Tiefe, aber 
es ist uns Meuschen erlaubt uud gegeben, immer weitere Blicke 
hiueinzuthun. Und gerade, daß sie am Ende doch unergründlich 
bleibt, hat für uns einen ewigen Reiz, immer wieder heranzugehen 
und immer wieder neue Entdeckungen zu versuchen/ „Die 
Phänomene zu erhaschen, sie zu Versuchen zu fixieren, die Er- 
fahrungen zu ordnen und die Vorstellungsaiten darüber kennen 
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zu lernen, bei dem ersten so aufmerksam, bei dem zweiten so 
genau als möglich zu sein, beim dritten vollständig zu werden 
und beim vierten vielseitig genug zu bleiben : dazu gehört eine 
Durcharbeitung seines armen Ichs, von deren Möglichkeit ich 
sonst auch nicht eine Idee gehabt habe." Den hohen Wert, 
den Goethe der Beschäftigung mit der Natur auch für die innere, 
die Bildung des Herzens und Charakters legt, wird danach 
niemand verkennen : er spricht es an einer Stelle ausdrücklich 
aus. daß auch die Natur den Weg zur Humanität eröffnet. Wer 
im Sinne Goethes urteilt, würde also den Schulen, die sich solches 
Ziel stecken, die Berechtigung ihres Wirken« nicht bestreiten 
können. 

So hoch aber auch Goethe die Wirkung der Natur auf 
Sinne und Herz des Menschen anschlägt, so hat er doch keinen 
Zweifel darüber gelassen, daß er selbst ein anderes Gebiet für 
wichtiger und geeigneter hält, als Mittel- und Ausgangspunkt 
der Jugendbildung zu dienen. Wenn wir den reichlichen und 
nicht mißzuverstehenden Fingerzeigen des Meisters folgen, so 
erkennen wir als das Gebiet, von dem die Jugenderziehung aus- 
gehen und worin sie ihren Mittelpunkt fiuden soll, die Beschäfti- 
gung mit den Hervorbringungen des menschlichen Geistes, den 
Sprachen, der Geschichte, der Poesie. Was die Menschen ge- 
dacht und gelitten haben, wirkt am unmittelbarsten auf das 
Gemüt: „Ein Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen guten 
That, an einem einzigen guten Gedicht erwecken kann, leistet 
mehr als einer, der uns ganze Reihen untergeordneter Natur- 
bildungen der Gestalt und dem Namen nach überliefert: denn 
das ganze Resultat davon ist, was wir ohnedies wissen können, 
daß das Menschengebild am vorzüglichsten und einzigsten das 
Gleichnis der Gottheit au sich trägt." 

Vor allem muß seiner Ansicht nach die Übung in den 
Sprachen in der Jugend mit Gründlichkeit getrieben werden. „Die 
Schule ist die eigentliche Vorschule," sagt er an einer Stelle, 
„und danach muß sie ihre Einrichtungen treffen." „Der Schaden, 
den man anrichtet, wenn mau junge Leute auf Schulen zu weit 
führt, hat sich besonders da ergeben, wo man den Sprach- 
übungen und der Begründung in dem, was eigentlich 
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Vorkenntnisse sind, Zeit und Aufmerksamkeit abbrach, 
um sie an sogenannte Realitäten zu wenden, welche mehr 
zerstreuen als bilden, wenn sie nicht methodisch und vollständig 
tiberliefert werden." „Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß 
nichts von seiner eigenen." 

Den neueren Sprachen räumt er ihren gebührenden Platz 
ein, wie sich unter anderem aus den Anordnungen der päda- 
gogischen Provinz ergiebt, wo bezeichnender Weise auch das 
Prinzip des Nacheinander» im Sprachunterricht aufgestellt 
wird. Die Palme aber erkennt Goethe der Beschäftigung mit 
den alten Sprachen zu: „Möge das Studium der griechi- 
schen und römischen Litteratui immerfort die Basis 
der höheren Bildung bleiben!" „Wenn unser Schulunter- 
richt auf das Altertum hinweist, das Studium der griechischen und 
lateinischen Sprache fördert, so können wir uns Glück wünschen, 
daß diese zu einer höheren Kultur so nötigen Studien niemals rück- 
gängig werden." „Man wird uns nicht widersprechen, wenn wir be- 
haupten, die Sprache der Griechen und Römer habe uns bis 
auf diesen Tag köstliche Gaben überliefert, die an Gehalt dem 
übrigen Besten aus anderen Litteraturen gleich, der Form nach 
allen anderen vorzuziehen sind." „Eine Hauptüberzeugung aber, 
die sich immer in mir erneuerte, war die Wichtigkeit der alten 
Sprachen; denn soviel drängte sich mir aus dem litterarischen 
Wirrwar immer wieder entgegen, daß in ihnen alle Muster 
der Redekünste und zugleich alles andere Würdige, was die 
Welt jemals besessen, aufbewahrt sei." „Wenn wir uns dem 
Altertum gegenüberstellen und es ernstlich in der Absicht an- 
schauen, uus daran zu bilden, so gewinnen wir die Empfindung, 
als ob wir erst eigentlich zu Menschen würden." „Ein Lump 
bleibt freilich immer ein Lump, und eine kleinliche Natur wird 
durch einen selbst täglichen Verkehr mit der Großheit antiker 
Gesinnung um keinen Zoll größer werden. Allein ein edler 
Mensch, in dessen Seele Gott die Fähigkeit künftiger Charakter- 
größe und Geisteshoheit gelegt, wird durch die Bekanntschaft 
und den vertrauten Umgang mit den erhabenen Naturen grie- 
chischer und römischer Vorzeit sich auf das herrlichste ent- 
wickeln und mit jedem Tage zusehends zu ähnlicher Größe 
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heranwachsen." Der Vertiefung in die Geschichte großer Männer 
gilt besonders die folgende Bemerkung: „Seitdem es den Er- 
ziehungskünstlern gelungen ist. dem Genius der Zeit gehorchend, 
die meisten zur Veredelung und Würde des Geistes führenden 
Stadien zu verseichten, bleibt für jemand, der hier und da den 
unverdorbenen Jüngling mit fremder Stimme in ein edleres 
Leben rufen möchte, außer den Alten, die man aus ihren Schlupf- 
winkeln noch nicht ganz verdrängte, nichts anderes übrig, als 
Geschichte der Erziehung und Bildung von Männern, die im 
Kampf mit den Hindernissen der Zeit und den inneren Schwierig- 
keiten der Sachen durch augestrengte Kräfte das Höchste in 
dem gewählten Kreise erstrebten." 

Wer also Goethes Spuren folgen und in seinem Geiste 
wirken will, wird die Beschäftigung mit den edelsten Erzeug- 
nissen des griechischen und römischen Altertums niemals gering 
achten und beiseite setzen dürfen. So lange unsere Schule den 
ihr jetzt verliehenen Namen trägt, wird sie das Panier der 
Pflege klassischer Bildung im Goethischen Sinne hochhalten 
müssen, oder sie würde ihres Namens nicht würdig sein. 

Das Endziel des Jugendunterrichts ist freilich nicht die 
Beschäftigung mit diesem oder jenem Gegenstand; der Stoff, 
und auch der beste und edelste, ist nicht Endzweck, sondern 
Mittel zu einem höheren Zweck, und dieser ist : die Bildung 
des Herzens und Charakters zu reiner, edler Menschlichkeit, 
zur Ehrfurcht gegen das höchste Wesen wie gegen die Mit- 
menschen, zur Liebe, zur Pflichterfüllung. Die Einrichtungen 
der pädagogischen Provinz in den Wanderjahren, so eigentümlich 
sie uns auch anmuten, können wir doch in ihrem inneren Gehalt 
anerkennen und würdigen: wir verstehen den Dichter recht, 
wenn wir bedenken, daß er in einem Bilde und gewissermaßen 
gleichnisweise zu uns redet. Und alle diese Anordnungen gipfeln 
darin, die Ehrfurcht vor dem Heiligen in den Herzen 
der Jugend zu pflanzen und zu pflegen: „Eins bringt 
niemand mit auf die Welt und doch ist es das, worauf alles 
ankommt, damit der Mensch nach allen Seiten ein Mensch sei: 
Ehrfurcht. 11 Die Ehrfurcht soll die Furcht ablösen: „Sich zu 
fürchten ist leicht, aber beschwerlich; Ehrfurcht zu hegen ist 
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schwer, aber bequem. Ungern entschließt sich der Mensch zur 
Ehrfurcht, oder vielmehr er entschließt sich nie dazu; es ist 
ein höherer Sinn, der seiner Natur gegeben werden muß." 
Dreifach ist die Ehrfurcht, zu der die Zöglinge geleitet werden 
sollen: die Ehrfurcht vor dem höchsten, alles durchdringenden 
Wesen, vor Gott ; die Ehrfurcht vor dem. was uns umgiebt, was 
uns gleich steht, vor den Menschen; und endlich die Ehrfurcht 
vor dem Leiden, dem Schmerze. Wer diese drei Arten vou Ehr- 
furcht übt, der gewinnt noch eine weitere, die Ehrfurcht vor 
sich selbst, das heißt vor seinem Gewissen, vor dem Heiligen, 
Göttlichen, das in ihm lebt und webt. Der Weg geht von 
aussen nach innen ; in der Ehrfurcht ist zugleich beschlossen der 
Gehorsam, die dienende Liebe, die emsige, keine Mühe scheuende 
Pflichterfüllung. Nur vielerlei entsagungsvolle Übung kann dem 
Ziele näher führen. 

Solche Auffassung des Lebens bestätigt der Dichter in 
mannigfachen beherzigenswerten Worten. „Lerne gehorchen* 
ist ein Wort, das er als hohe Weisheit schätzt. „Wer ist ein 
unbrauchbarer Mann? — Wer nicht befehlen und nicht ge- 
horchen kann." „Wer mit dem Leben spielt, kommt nie zurecht. — 
Wer sich nicht selbst befiehlt, bleibt immer Knecht.- „Das 
Gesetz nur kann uns Freiheit geben." „Ohne Ernst ist in der 
Welt nichts möglich." „Freunde, treibet nur alles mit Ernst 
und Liebe." „Es ist besser das Geringste von der Welt thun, 
als eine halbe Stunde gering halten." Man soll jede Minute 
auskaufen in Thätigkeit: „Ihrer sechzig hat die Stunde; über 
tausend hat der Tag ; Söhnchen, werde dir die Kunde, was man 
alles leisten mag." „Du im Leben nichts verschiebe, sei dein 
Leben That um That." „Nachdem einer ringt, also ihm gelingt." 
„Des Lebens Müh lehrt uns allein des Lebens Güter schätzen." 
„Aus Mangel an Beschäftigung wirst du elend, aus Maugel an 
Bewegung krank." „Elender ist nichts als der behagliche Mensch 
ohne Arbeit: das Schönste der Gaben wird ihm ekel." 

„Und so lang du das nicht hast. 
Dieses : Stirb und werde ! 
Bist du nur ein trüber Gast 
Auf der dunkeln Erde." 
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„Wer gegen sich selbst und andere wahr ist und bleibt, besitzt 
die schönsten Eigenschaften der größten Talente " 

„In der Schmiede erweicht man das Eisen, indem man 
das Feuer anbläst und dem Stabe seine überflüssige Nahrung 
nimmt; ist er aber rein geworden, dann schlägt man ihn und 
zwingt ihn, und durch die Nahrung eines fremden Wassers wird 
er wieder stark. Das widerfährt auch dem Menschen von seinem 
Lehrer/ „Das höchste Glück ist das. welches unsere Mängel 
verbessert und unsere Fehler ausgleicht. - 

„Die Unterweisung Jüngerer ist ein vorzügliches Mittel 
zur Selbstbildung. " „Man lernt von dem, den man liebt. a „Ein 
Lehrer soll in dem Fache, worin er Meister ist, lehren, sich 
auf das täglich und stündlich zu Lehrende vorbereiten, um sich, 
wenn er es auch in- und auswendig kennt, für den Moment 
fertig zu machen. a 

„Wie kann man sich selbst kennen lernen? Durch Betrachten 
niemals, wohl aber durch Handeln. Versuche deine Pflicht zu 
thun, und du weißt gleich, was an dir ist." 

„Was aber ist deine Pflicht? Die Forderung 
des Tages. u 

So ruft der Dichter uns alle, Schüler uud Lehrer, auf zu 
ernster Prüfung, zu entsagungsvoller Arbeit an uns selbst und 
an anderen. Doch soll dies alles nicht geschehen mit kopf- 
hängerischem, trübsinnigem Wesen, in mürrischer Verdrossenheit, 
sondero iu frischer Thatenlust. Und so wollen wir diese Zu- 
sammenstellung Goethischer Pädagogik mit zwei Worten be- 
schliessen, die man nach allem Vorangehenden nicht mißverstehen 
kann: „Glaube. Liebe, Hoffnung stehen als Erziehungsmittel 
höher als Einsicht. Beharrlichkeit, Zutrauen/ „Die Fröh- 
lichkeit ist die Mutter aller Tugenden." 
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Arnos Oomenius und das Goethe-Gymnasium. 

Vom Direktor 



Dr. Karl Reinhardt. 



SjjÄlj ie Vorderseite unseres neuen Schulhauses schmückt neben 
DRJ ^ em Bildnisse Goethes das des Arnos Oomenius. 

= > Die Bedeutung dieses Mannes für die Geschichte der 
Pädagogik ist bei Gelegenheit der Feier seines 300jährigen 
Geburtstages, am 28. März 1892. auch in weiteren Kreisen be- 
kannt und gewürdigt worden : Er ist der eigentliche Begründer 
der allgemeinen Volksschule geworden: er hat die Mutter- 
sprache iu die höheren Schulen eingeführt; er hat den 
Erfahrungs wissenschaf ten und dem Anschauungs- 
unterricht in den Schulen Geltung verschafft; er hat die 
körperlichen Übungen in den Kreis der Schulbildung ge- 
zogen ; er hat zuerst ein System der Erziehung aufgestellt 
und wissenschaftlich zu begründen versucht. Seinen berühmten 
Orbis pictus bezeichnet Goethe in Dichtung und Wahrheit als 
das einzige für Kinder berechnete Buch, das ihm als Knaben 
in die Hände gekommen sei. 

Schon diese allgemeine Bedeutung des Mannes würde es 
rechtfertigen, daß sein Bild ein Schulhaus ziert, dessen Bau 
um die Zeit seines 300jährigen Geburtstages beschlossen wurde. 
Aber Oomenius hat für unsere Anstalt noch eine besondere Be- 
deutung. Er ist der erste gewesen, der, bereits vor mehr als 
250 Jahren, in seiner großen Unterrichtslehre einen Lehrgang 
empfohlen hat, ähnlich dem, dessen Ausführung im Goethe - 
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Gymnasium versucht wird. *) Die hauptsächlichen Grundsätze, 
die er in jenem pädagogischen Hauptwerke für den Gang der 
Unterweisung im allgemeinen, für die Aufeinanderfolge der 
Lehrgegenstände und für die Methode des Sprachunterrichts 
aufgestellt hat. lassen sich etwa folgendermaßen zusammenfassen : 

Es ist unrichtig mit dem lateinischen Unterricht 
vor dem zwölften oder dreizehnten Lebensjahre 
anzufangen. Der Schüler muß erst in seiner Muttersprache 
eine gründliche sprachliche Durchbildung erhalten haben, ehe 
man ihn mit jener schwierigen Sprache des Altertums bekannt 
macht. Die Kräfte und Neigungen des Geistes müssen erst in 
einer bestimmten Richtung hervorgetreten sein, ehe sich be- 
urteilen läßt, ob ein Knabe dem Gymnasium, das für die wissen- 
schaftlichen Berufsarten vorbereitet, anvertraut werden kann. 
Wird eine neuere fremde Sprache gelehrt, so soll der Beginn 
damit vor dem Lateinischen gemacht werden, denn die Umgangs- 
sprachen sind den gelehrten vorauszuschicken. Alle Schüler 
sind soweit als irgend möglich gemeinsam zu führen. 

In der Zeit vom sechsten bis zum zwölften oder dreizehnten 
Lebensjahre soll die Jugend in den Dingen unterrichtet werden, 
deren Auwendung sich auf das ganze Leben erstreckt. Hier 
soll vornehmlich, dein Alter entsprechend, der innere Sinn, die 
Einbildungskraft und das Gedächtnis geübt werden. Das eigent- 
liche Gymnasium, in dem die alten Sprachen, Lateinisch und 
Griechisch, gelehrt werden, umfaßt sechs Jahreskurse und sechs 
Klassen. Es führt die Schüler vom zwölften oder dreizehnten 
Lebensjahre bis zum achtzehnten oder neunzehnten, bis zur 
Entlassung auf die Hochschule. Im Gymnasium soll vor allem 
auf das begriffliche Verständnis und die Beurteilung Wert gelegt 
werden. Es wird überall nach dem „weshalb ? u gefragt und 
hierdurch die Fähigkeit für wissenschaftliche Arbeit und wissen- 
schaftliches Eindringen in die Gegenstände vorbereitet. 

Man soll nicht die Anfangsgründe mehrerer 
fremder Sprachen nebeneinander lehren, sondern 

') Des Näheren ist dies begründet in einem Aufsatz des Verfassers im 
2. Lehrgang (1894) der Vorträge und Aufsätze der Comenius-Üesellschaft: „Die 
Schulordnung in Comenius Unterrichtslehre und die Frankfurter Lehrpläne. u 
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immer eine Sprache nach der anderen, sonst ver- 
wirrt eine die andere. Die ersten Übungen in einer neuen 
Sprache müssen an einem bereits bekannten Stoffe vorgenommen 
werden. Jede Sprache muß mehr durch den Gebrauch, als 
durch Regeln gelernt werden, also durch Hören, Lesen, Wieder- 
lesen und durch möglichst häufige mündliche und schriftliche 
Nachahmungsversuche. Doch sollen die Regeln den Gebrauch 
stützen und befestigen. Das gilt besonders von den gelehrten, 
aber auch von den Umgangssprachen. Die Sprachregeln sollen 
einfach darlegen, was vorkommt und wie es vorkommt, und 
sich nicht auf allzu scharfsinnige und spitzfindige Begründung 
einlassen. 

Die bereits gelernte Sprache muß die Richt- 
schnur bilden für die Festsetzung derRegeln einer 
neuen Sprache, so daß die Unterscheidung zwischen 
dieser und jener aufgezeigt wird. Durch vergleichende 
Grammatiken sind die verschiedenen Sprachen zueinander in 
Beziehung zu setzen. Bei allen Sprachen muß derselbe Lehr- 
gang eingehalten werden. 

Die vorstehenden Sätze sind fast wörtlich aus verschiedenen 
Stellen der Magna didactica des Comenius übersetzt : sie bilden 
zugleich den wesentlichsten Bestandteil der Grundsätze, nach 
denen der Frankfurter Lehrplan entworfen ist. Nach diesem 
Plane beginnt der lateinische Unterricht erst nach vollendetem 
zwölften Lebensjahre in Untertertia. In den drei ersten Jahren, 
Sexta bis Quarta, steht der gründliche Unterricht in der Mutter- 
sprache und die Unterweisung in den sogenannten Realien im 
Vordergrunde. Es wird nur eine neuere fremde Sprache gelehrt, 
das Französische: der Gang des Unterrichts, wie er in den 
besonders ausgearbeiteten Lehrbüchern vorgebildet ist, entspricht 
den Forderungen des Comenius : Die Sprache wird zunächst als 
Umgangssprache behandelt, indem man vom Bekannten und 
Naheliegenden ausgeht ; sie dient andererseits als Vorschule zum 
Lateinischen, indem die Unterweisung zu systematischer Be- 
handlung übergeht und durch feste Regeln den gewonnenen 
Sprachschatz sichert. Die Einführung in das Lateinische nimmt 
zwei Jahre, die Klassen Unter- und Obertertia, in Anspruch: 

2 
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erst in Untersekunda, nach Vollendung des vierzehnten Lebens- 
jahres, geht man zum Griechischen über. So wird dem Grund- 
satze des Comenius Rechnung getragen, daß man eine Sprache 
nach der anderen, nicht mehrere zugleich in Angriff nehmen soll. 

In dem eigentlichen Gymnasium, den Klassen Untertertia 
bis Oberprima, zielt der Unterricht darauf ab, das innere Ver- 
ständnis der Lehrgegenstände zu erschließen, das begriffliche 
Denken zu schärfen und zu einem wissenschaftlichen Erfassen 
der Dinge vorzubereiten, zu welchem Zwecke die Beschäftigung 
mit deu alten Sprachen ein vorzügliches, nach unserer Ansicht 
das beste Hilfsmittel bieten. 

Auch die zuletzt ausgesprochene Forderung, daß die bereits 
gelernte Sprache die Richtschnur für die Erlernung einer weiteren 
bilden müsse, und daß die Grammatiken der verschiedenen Sprachen 
aufeinander Bezug nehmen sollen, ist bereits zum größeren Teil 
verwirklicht : Die französische und die lateinische Satzlehre, die 
für die Klassen nach dem Frankfurter Lehrplane ausgearbeitet 
sind, stimmen in der Anordnung und Einteilung des Stoffes 
völlig überein, indem sie sich auf der Grundlage der deutschen 
Satzlehre aufbauen. Die lateinische Satzlehre nimmt auf die 
vorangehende französische steten Bezug, und, soweit als möglich, 
ist der Wortlaut der Regeln in beiden derselbe. Die später 
folgende griechische Satzlehre wird sich der Natur der Sache 
nach noch enger an die lateinische anschließen, als diese an die 
französische. 

Für die Männer, die an der Durchführung dieses neuen 
Lehrgangs arbeiten, ist es eine erfreuliche Thatsache, daß die 
Grundsätze, die sie vertreten, nicht von heute und gestern, 
sondern bereits von dem Begründer der deutschen Erziehungs- 
lehre ausgesprochen sind. Es ist also nicht Tagesweisheit, der 
wir folgen, sondern eine alte Weisheit, der wir wieder zu Ehren 
verhelfen. 
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Ein Beitrag zur Geschichte des Gymnasiums 
und zur Frankfurter Gelehrtengeschichte. 1 ) 



Von 

Dp. Otto Liermann. 




[ine Umschau in der Geschichte der Wissenschaften 
wird den Plan einer zusammenfassenden Bearbeitung 
der vaterstädtischen Gelehrtengeschichte nicht seltsam 
erscheinen lassen. Auf weiten Strecken ist dies Feld der 
Forschung noch Brachland; einzelne Spatenstiche haben den 
wenig angebauten und doch so ergiebigen Boden gelockert. 8 ) 
Mit Regesten für diesen schon von Wieland als berechtigt an- 
erkannten Zweck beschäftigt trage ich zur Zeit Bausteine zu 
einem Werke zusammen, das etwa unter dem Titel „Wissenschaft 
und Gelehrte in Frankfurt a. M. tf ein Seitenstück abgeben könnte 
zu Gwinners „Kunst und Künstler a . An einem Wendepunkte 
in seiner reichen Geschichte steht heute unser altehrwürdiges 
Gymnasium, eiue Pflegestätte der Wissenschaft, der in einer 



•) Für diese kulturgeschichtliche Studie sind die Akten des Gymnasial- 
archivs verwertet, dessen Benutzung die Herren Direktor Dr. Reinhardt 
und Prof. Dr. Baier mir gütigst gestatteten, sowie die einschlägigen Franco- 
furtensien der Stadtbibliothek, die mir mit bekannter Hilfsbereitschaft Herr 
Dr. v. Nathusius zugänglich machte. 

■) Vergleiche die bibliographischen Nachweise inH. Qrotefends Ver- 
zeichnis n. s. f. (1885), Strickers Arbeiten und seine, sowie R. Jungs u. a. 
Artikel in der „Allgemeinen deutschen Biographie". 
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Veröffentlichung dieser Art ein Ehrenplatz gebührt. Wohl lag 
bei dem Zusammentreffen dieser Umstände der Gedanke nahe, 
ein Denkblatt der Pietät in der Weise zu widmen, daß die 
stattliche Schar bedeutender Männer, die auf dem Katheder 
oder der Schulbank ihre Lebensfäden in die Geschichte dieser 
Schule verschlungen haben, im Lichte ihrer Leistungen für die 
Wissenschaft betrachtet wurden. 

Koryphäen jedes Wissensgebietes könnte die Ahnengallerie 
des Gymnasiums in überraschend großer Zahl aufweisen, l ) zum 
untrüglichen Zeugnis, wie treu an dieser Bildungsstätte durch 
Jahrhunderte hindurch, seit den Tagen der Reformation, das 
heilige Feuer wissenschaftlichen Strebens gehütet wurde, der 
Vaterstadt zur Ehre, zum Heile des Vaterlandes. 

Rücksicht auf Raum und Zeit zwangen indes zuletzt noch 
von der Durchführung dieses umfassenderen Plaues abzusehen. 
So begnüge sich denn der Genius loci mit einem bescheideneren 
Opfer; wir verehren ihn, indem wir einen Lorbeerkranz der 
Erinnerung an fünf Gelehrte und Schulmänner niederlegen, die 
in der Sturm- und Wetterperiode unseres Jahrhunderts, im 
Wirrsal der Napoleonischen Umwälzungen, die Urheber einer 
Glanzzeit im geistigen Leben der Stadt waren und, jeder auf 
seinem Felde, dem Wissen neue Wege gewiesen haben, als Pfad- 
finder oder Förderer der Wissenschaft und Bildner der Jugend, 
Männer von klangvollen, noch nicht verschollenen Namen: 
Grote fend, der Entzifferer der Keilschrift, Poppe, der Be- 
gründer der Technologie, Kirchner, der Geschichtschreiber 
Frankfurts, Ritter, der Vater der vergleichenden Erdkunde, 
Schlosser, der Weltgeschichtschreiber. 

Die Beziehungen dieser Gelehrten zum Gymnasium und 
ihre schriftstellerische Thätigkeit während ihrer Frankfurter 
Periode sollen die folgenden Blätter dieser Festschrift ius rechte 
Licht setzen. Das Bild ihrer Wirksamkeit wird am deutlichsten 



') Vgl. die unserem Emeritus T. Mommsen zu verdankende Auf- 
zählung namhafter Angehöriger der Anstalt bei : Wiese, das höhere Schul- 
wesen in Preußen II (1869) S. 483, eine Zusammenstellung, die zu ergänzen 
und zu erweitern wäre. — Frankfurter Docenten an Universitäten, Frankfurter 
Hausblätter I (1879), 303 ff. 



Digitized by Google 



- 21 - 



hervortreten aus dem Rahmen einer kurzen Geschichte der Anstalt 
am Anfang dieses Jahrhunderts. Bei einem Rückblick auf das 
Ganze der Entwickelung des Gymnasiums hat T. Mommsen *) 
als springenden Punkt hervorgehoben, daß gerade wie in Rom 
und Athen die bewegtesten Zeiten die größten Litteraturepochen 
gewesen sind, so auch das Geistesleben in Frankfurt an den 
Tagen des Sturmes und Dranges seine besten Tage gehabt hat, 
daß diese Einflüsse sich auch in der Geschichte des Gymnasiums 
bemerkbar machen, daß das Zeitalter der Reformationskämpfe, 
des dreißigjährigen Krieges, der Fremdherrschaft Napoleons als 
Blüteperioden anzusehen sind. 

Im Februar 1801 hatte Frankreichs erster Konsul im 
Frieden von Luneville den alternden deutschen Reichsverband 
aus den Fugen gerissen und die kleine Republik Frankfurt be- 
ängstigend nahe an die Grenze der eroberungssüchtigen großen 
Nachbarrepublik gerückt. Im alten Kaisersaale zu Frankfurt 
hielt kurz darauf ein als geschmackvoller Lateiner weitbe- 
kannter Redner bei der Frühjahrsprogression des Gymnasiums 
die Rede zur Friedensfeier . „de felicitate seculi ex artibus 



') Prog. 1869. „ Erster Beitrag zur Geschichte des Gymnasiums", leider 
nicht fortgesetzt. An Annalisten und Chronisten, sowie Darstellern einzelner 
Abschnitte seiner Geschichte hat es dem Frankfurter Gymnasium nicht gefehlt. 
Eine zusammenfassende Geschichte der Anstalt, die sich auf dem Studium 
der Akten des Konvents-, Konsistorial-, Euratorial- and Gymnasial - Archivs 
aufbauen muß, steht noch aus. T. Mommsen hat in der Einleitung zu 
seinem Programm einen Abriß der Quellenkunde bis 1869 geliefert. Hinzu- 
zufügen wäre: G. E. Steitz, des Rektors Micyllus Abzug von Frankfurt. 
F. A. V (1872) S. 216— 256. — Kriegk, Goethes Lehrer der Rektor Albrecht, 
Deutsche Kulturbilder 1874. — G. E. Steitz, Der Humanist Wilhelm Nesen, 
der Begründer des Gymnasiums u. s. f. im Frankfurter Archiv VI (1877) S. 36 
bis 160. — Die in Rittwegers .Frankfurter Hausblättern" 1879 ff er- 
schienene, auf Auszügen aus den Schulprogrammen beruhende Übersicht. — 
Stricker, Neuere Geschichte von Frankfurt 1881 . — E. Neubürger, Aus 
der alten Reichstadt, Frankfurt 1889. — K. Reinhardt, Hirtzwigii epistola, 
Prog. 1891. — Gedäcbtnisschrift für J. Classen, Hamburger Johanneum 
1892. — H. Grotefend, Der Prorektor und das Frankfurter Gymnasium 
am Ende des vorigen Jahrhunderts, Frankfurter Archiv III (1893). — J. Ziehen 
über den Frankfurter Lehrplan, in Rein's Encyclopädischem Handbuch der 
Pädagogik II (1896) S. 360-365. 
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pacis feliciter ominanda." Es war J. G. Purmann '), dessen 
Lebensfackel mit Anbruch des neuen Jahrhunderts sich senkte, 
ein eigenartiger Gymnasiarch, der als Nachfolger „einer der 
originalsten Figuren der Welt", des satirischen Rektors Albrecht 
in den von Goethe mit „schaurigem Behagen durchstrichenen" 
düstern, winkelhaften Räumen des alten Barfttßerklosters am 
Paulsplatz mit Geist und Witz das Scholarchenszepter lange 
geführt und als wirklicher Rektor vom 7. Mai 1770 bis zum 
9. Mai 1806 zusammen 1251 Schüler ins Gymnasium aufgenommen 
hatte. Einen „acht gelehrten Mann" nennt ihn sein berühmter 
Schüler Buttmann, 8 ) als den „gelehrtesten Lehrer", vor dem die 
durch rote Mäntelchen ausgezeichneten patrizischen Jünglinge, 
wie die „blauen Kurrentschüler " Ehrfurcht hatten, der „zu 
groß war für kleinliche Pedanterei u , feiert ihn K. Fr. Hermauns 
Lehrer, N. G. Eichhoff in einem auch sonst interessanten 
Briefe. 8 ) Nach anderer zeitgenössischer brieflicher Darstellung 
war er „ein Mann von Kenntnissen und Geschmack, der auch 
auf Akademien ein philologisches Lehramt mit Ehren und Nutzen 
hätte verwalten können, über den Goethe ehedem bei seinen 
Bekannten geurteilt habe, daß er mehr Geschmack hätte als 
Ernesti." Sein Schüler, der Jenenser Theologe J. Ph. Gabler, 
spricht in größter Verehrung von ihm. Zugleich war er ein 
Held an litterarischer Fruchtbarkeit*,) der allein in der Zeit 
seines Amtes jährlich vier Programme — 119 im Ganzen — ex 
officio geschrieben hatte. Mächtiger aber als sein guter Wille 
hatten sich die den Verfall des Gymnasiums bewirkenden Zeit- 
und Ortsverhältnisse 5 ) erwiesen; er konnte über die allgemeine 
Schlaffheit nicht siegen, weil er ein Feldherr war ohne Offiziere. 



') Geboren 1. Jan. 1733 zu Königsberg in Franken, studierte in Altdorf, 
1756 Rektor in Hanau, seit Ostern 1760 Konrektor des Frankfurter Gymnasiums 
(s. Vokation vom 28. Dezember 1759), 1766 Adjunctus rectoris, 1770 Atbrecbts 
Nachfolger. Seine Personalakten vollständig im G.-A. 

*) Heyden, Gallerie S. 433. 

•) 6 Quartblätter, von Weilburg, 24. Januar 1814 datiert, im G.-A. 
*) Strieder, Hess. Gelehrtengeschichte, Meusels gelehrtes Teutsch- 
land, Rotermnnd-Jöcher, Gelehrtenlexikon, Kayser, Bücherlexikon. 
8 ) Siehe besonders Grotefends erwähnten Aufsatz. 
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Nur Rambach 1 ) (von 1775 — 0.1803) uud Schiller (o. 1759 bis 
o. 1795), der Inhaber und Leiter des „Staats -Ristretto" seit 
1772, hatten in den Jahren, da er den Mut noch nicht verloren 
hatte, seinen Stab gebildet. Bei dem üblichen Redeturnier im 
Herbst 1802 sprach er „de salute publica a scholis bene constitutis 
exspectanda", ein halb Jahr später wählte der würdige Greis 
ein passendes Schlußthema für seine redenreiche 8 ) Laufbahn: 
„de sene laudatore temporis acti". Vom Frühjahr 1803 an ließ 
er sich in der Leitung der Anstalt, wie im Unterricht durch 
frische Kräfte erleichtern, blieb aber noch drei Jahre Ehren- 
rektor, „durch Verdienste, Alter und die Folgen des Alters von 
allen bestimmten Arbeiten freigesprochen." 

Am 29. April 1806 feierte er sein von der Obrigkeit an- 
geordnetes fünfzigjähriges Lehrerjubiläum ; 3 ) am 20. Mai ver- 



>) Gewürdigt Prag. 1809, auch Belli-Gontard, IX. S. 95, vgl. Strieder 
and Meusel, besonders „Einige das Gießer akademische Pädagog, beson- 
ders dessen Bibliothek and deren Gründer Jac. Theod. Franz Rambach be- 
treffende Nachrichten." Prog. Gießen 1829 von Klein. 

*) Seine orationes scholasticae et carmina handschriftlich im G. A. 
Aus seiner Hanauer Zeit bewahrt die Stadtbibliotbek noch zwei gedruckte 
Beden : a) vom 2. May 1758 „Der Sieg über den Tod in dem Bewußtsein der 
Verdienste gegen das Vaterland", eine „Trauerrede 8 , b) eine „Standrede" 
vom 29. April 1759 „Daß in dem Tode erst das rechte Leben angehe". 

*) Vergl. Senior Dr. Hufnagel: „Das Segnende der wissenschaft- 
lichen Amtsthätigkeit des Jugendlehrers, zur Feier des 50. Amtsjahres eines 
unserer verdientesten Mitbürger, des Herrn Rektors und Professors D. Pur- 
mann. Frankfurt 1806. (St.-B.) — Ein Gedicht, „von seinen jüngeren Mit- 
lebrern geweihet zur Jubel fey er seines 50 jährigen Lehramts", gedruckt. (G.-A.) 
— Dem Ehrwürdigen Greise Herrn Rektor und Professor Purmann am Tage 
Seines Amtsjubelfestes den 29. April 1806 als ein Merkmal der Ehrerbietung 
gewidmet von Gruner, Köhlein, Fröbel (Gründer der Kindergärten), Nänny. 
Lehrern an der Bürgerschule (Muster-). Gedruckt. (St.-B.). Verfasser dieser 
10 Strophen scheint der Pestalozzianer Nänny zu sein, der auch Gedichte für 
die „Iris" lieferte. — „Zur öOj. Jubelfeyer des verdienstvollen Lehrers 
Herrn J. G. Purmann's, der Philosophie Doktors, Rektors und Professors des 
hiesigen Gymnasiums, von den sämmtlichen Schülern des G." 1806. April, ge- 
druckt. (St.-B ) 10 Strophen, z. B. 4. Schau um Dich her. Die Nähe wie die 
Ferne / Beut edle Männer, und ihr Lehrer — Du ! / Verklärte schon, sie sehn 
von ihrem Sterne / Gerührt der Jubelfeyer zu. — 7. Und wenn Dein Geist schon 
längst in lichten Sphären / Im göttlichen Verein mit höhern Geistern schwebt, / 
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setzte ihn der Senat „unter Bezeigung der besonderen Zufrieden- 
heit u. s. f. tt in den Ruhestand. Mit schwindenden Kräften er- 
lebte er noch die politische Metamorphose seiner zweiten Heimat, 
die sieben Jahre fürstlicher Herrschaft unter K. v. Dalberg, 
der ihn mit der „goldenen Verdienstmedaille* 1 auszeichnete; er 
starb „mit der Hoffnung des möglich gewordenen Wiederauf- 
blühens der Stadt, der er eine so lange Reihe von Jahren hin- 
durch zu nützen gestrebt hatte", am 11. Dezember 1813, wenige 
Tage vor der wiedergewonnenen Reichsfreiheit Frankfurts. Bis 
an sein Ende fand er Vergnügen daran, seine Gedanken, ernste 
und scherzhafte, in lateinischen Versen auszudrücken. Mit 
zitternder, kaum noch leserlicher Hand schrieb er, etwa zwei 
Jahre vor seinem Ableben, eine Art von Selbstbiographie „De 
vita sua tf in 203 Hexametern, 1 ) die vs. 125 — 191 seine Auf- 
fassung von dem Schulbetrieb der klassischen Sprachen und den 
wechselnden Methoden wiedergeben. 

Purmann ist für uns der Typus des gelehrten Schulmanns 
des vorigen Jahrhunderts. Bezeichnet seine lange Amtsführung 
im Vergleich zu dem Erbe, das er angetreten, immerhin einen 
Fortschritt, so ist das Wirken der Männer der neuen Ära, die 
Thätigkeit eines Ch. J. W. Mosche Ä ) und F. Chr. Matthiae refor- 
matorisch zu nennen. Was der Schulreformator Mosche ange- 
bahnt, hat der Organisator Matthiae durchgeführt, beides durch- 
greifende Naturen, die hochbedeutende, von gleichem Idealismus 
beseelte Mitarbeiter anzuziehen wußten. 

Mosche (5. November 1758 bis 19. Dezember 1815), der 
Sohn des Frankfurter Senior ministerii G. Chr. B. M. Mosche, 8 ) 



Wird noch die Nachwelt Purmann's Namen ehren / Und hoch sich freu'n, daß 
er gelebt. — 8. Was kann auch mehr des Lehrers Herz belohnen, / Wenn im 
Beruf so manche Last ihn drückt, / Und wenn der Thor ans stolzen Regionen / 
Verächtlich auf den Schulmann blickt? — 9. Nur er muß, edlern Samen 
auszustreuen, / Mit Kraft und Muth den sauern Kampf bcstehn, / Wenn Träge 
2U bebaglicherm Gedeihen / Sich auf dem weichen Sopha blähn ! u. s. f. 
•) Abgedruckt Prog. 1814. 

*) Über seine Druckschriften vergl. Kay ser, Lexikon. ImG.-A. noch 
„Moscheana" handschriftlich erhalten, Schulreden und nicht gedruckte Ab- 
handlungen. 

«) AUg. deutsch. Biographie XXII (1885). 
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erst Prediger in Hausen, seit 26. Februar 1795 collega tertiae 
classis, dann Prorektor (26. Oktober 1798), seit 1803 durch 
seines Lehrers Purmann Arbeitsunfähigkeit Konrektor, hat die 
Grundlinien für seine Frankfurter Gymnasialreform, die erste 
bedeutendere seit der Reorganisation durch Hirtzwig (1616 bis 
1626), in drei pädagogischen Schriften vorgezeichnet, die eine 
edle Berufsauffassung, selteuen Freimut, tiefes Verständnis der 
Forderungen der neuen Zeit beweisen. In der richtigen Er- 
kenntnis, daß der Hebel an dem Grundpfeiler, der Disziplin, 
anzusetzen sei, besprach er diese Vorbedingung jedes Erfolgs 
in seinen noch heute wertvollen Abhandlungen „über Schul- 
disziplin in Gymnasien, besonders in Rücksicht auf den Geist 
unseres Zeitalters", deren „4 Stücke" die Ansprüche der Disziplin 
an Schüler, Lehrer, Eltern und Obrigkeit behandeln, (vergl. Prog. 
1803 u. 1804). „Von dem Zweck, Umfang und der gegenwärtigen 
Einrichtung des hiesigen Gymnasiums" berichtet sein Frühjahrs- 
programm von 1805. Damit die kleine Republik künftig ihre 
Gelehrten nicht immer vom „Ausland" zu beziehen brauche, 
aber auch die „Ausbildung der wissenschaftlich zu unterrichten- 
den Nichtgelehrten aus den gebildeteren Ständen" übernehmen 
könne, sollte das Gymnasium den Doppelcharakter einer „Ge- 
lehrten-" und eiuer „höheren Bürgerschule" tragen. Der Stoff des 
Unterrichts nahm an Umfang zu. Die neuen Lehrpläne (1805) 
führen nach langer Unterbrechung wieder „Mathematik" ein, 
nehmen „Naturlehre" ganz neu auf, betonen bei grundsätzlichem 
Vorrang des Lateinischen und Griechischen 1 ) die stärkere Hervor- 
hebung des Deutschen und der realen Fächer, den obligatorischen 



') Latein soll getrieben werden bis zum „philologischen Verstehen*, 
bis zur Fähigkeit einer „Geist und Herz wohlthätigen Lektüre", bis zum 
schönen Stil und zur Sprachfertigkeit, Griechisch soweit gefördert werden, 
daß es mit Leichtigkeit bis zu jedem Zweck fortgesetzt werden kann, den 
„ äußerer oder innerer Beruf unseren Schülern auferlegt oder erlaubt". Nur 
leichte deutsche Aufgaben wurden ins Griechische Ubersetzt, die umgekehrte 
Übertragung stand im Vordergrund. Die griechischen Lehrstunden waren so 
gelegt, daß man in einer höheren Klasse sein, aber die griechischen Stunden 
einer niederen Klasse besuchen konnte. — Zuweilen konnte sogar Pindar 
und Theocrit in den Kreis der Lektüre gezogen werden. 
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Betrieb des Französischen 1 ) (fakultativ seit 1784). den fakul- 
tativen des Englischen. „Nach einer Periode, in der Religion 
für höchst entbehrlich und Religiosität für Schwachheit er- 
klärt wurde", behandelt Mosche, von Frömmelei weit entfernt, 2 ) 
in einer dritten Reformschrift „die Mittel, Religiosität in 
Gjmnasien zu befördern, besonders den Wert und die Ein- 
richtung eigener Gottesverehrungen". Die nächst vorgesetzte 
Behörde, das lutherische Konsistorium 8 ) unter seinem um das 
Schulwesen hochverdienten Senior, dem ehemaligen Erlanger 
Theologieprofessor W. Fr. Hufnagel, 4 ) war zeitgemäßen Neuer- 
ungen gewogen, sodaß schon während des dreijährigen Konrek- 
torats Mosches erhebliche Fortschritte in Methode und Disizplin 
sichtbar wurden. Unter den Merkmalen der Modernisierung der 
Anstalt seien noch hervorgehoben: die unumgänglich notwendig 
gewordene lang ersehnte Aufhebung des demoralisierenden 
„Chors" (November 1805), die Annahme eines Pedellen, die ander- 
weitige Regelung der Zahlung des Schulgeldes, das bis dahin 
als Be8oldungsteil galt, und die dadurch gegebene Möglichkeit, 
rein sachliche Grundsätze für Aufnahme und Versetzung der 
Schüler aufzustellen, die Einführung wöchentlicher „Lehrerkon- 
ferenzen", monatlicher „Lehrerkonvente", die Ausgabe der „Ex- 
trakte aus den Zensur- und Konduitenlisten", die Einrichtung 
eines Privatstudientags, die Herabsetzungen der Halbjahres- 



l ) Unter den Progressionsreden und Deklamationen der Schüler häufig 
solche in französischer oder zuweilen englischer Sprache. — Im W. 1808/9 
hatte sich unter den Primanern ein „ Verein zum sorgfältigen Studium der 
französischen Sprache" gebildet. 

l ) In ein „Stammbuch der Freundschaft gewidmet von J. C. Glanz, 
D. G. G. B. aus Pirmasens 1785" schrieb Mosche : »Dem Himmel ist beten 
wollen auch beten, und ihn erkennen wollen auch erkennen, Jena im März 
1788. 8 Verdanke ich dem Einblick in die kulturhistorisch bedeutende Stamm- 
büchersamnilung des Herrn Dr. Linnel dahier. 

») Patronat v. 26. Juli 1729 bis 21. Februar 1872, mit Unterbrechung 
in der primatiscben Zeit. Von 1872 an Curatorium. 

*) Vgl. Strickers, seines Enkels., Neuere Geschichte von Frankfurt 
S. 74. Auf der Stadtbibliothek 21 Fascikel „Briefwechsel mit H." haupt- 
sächlich aus der Erlanger Periode, weniger aus der Seniorenzeit, u. a. Briefe 
des Pädagogen Niemeyer. 
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prüf iiugen von fünf auf drei Tage, für die das Konsistorium 
die Gegenstände bestimmte, die Neuordnung der Prämien und 
Abschaffung der bis dahin jedem Versetzten ausgehändigten 
Preismedaillen, 1 ) deren allerdings widerrechtliche Verleihung einst 
dem Knaben Goethe eine Freude bereitet hatte. 

Am 31. März 1806 nahm Mosche, zum Direktor des 
nach Frankfurter Vorbild umzugestaltenden Katharineums nach 
der liberaleren Hansestadt Lübeck berufen, von seiner Vater- 
stadt Abschied mit einer Rede „über einige Vortheile, welche 
der Schüler einer öffentlichen Schule 8 ) durch diese für sein 
folgendes Leben und dessen Verhältnisse gewinnt". Unter 
seiner stellvertretenden Regierung hatte das Publikum wieder 
Zutrauen zu der Anstalt gewonnen, deren Ruf er neu begründet 
hatte. Er wirkte, wie einer seiner Schüler nach seinem Tode 
1816 in einem Briefe u. a. schrieb „wie durch die Kraft seines 
eigenen schönen Lebens, so besonders auch durch seine vor- 
treffliche Disziplin, mit der er die Einzelnen und das Gauze 
beaufsichtigte. Hierin besaß er eine seltene Kunst, die ihn 
so ganz würdig machte an der Spitze einer Lehranstalt zu 

stehen Grade dadurch drückte er seinen wirklich grossen 

Verdiensten um unser Gymnasium das Siegel auf und brach 
hierdurch, wie durch alles Andere, was er that und anordnete, 
die Bahn zu der vollendeteren Verfassung, dessen sich jetzo das- 
selbe erfreut u. s. f." Dies Fundament baute in schwierigen Zeiten 
das Organisationsgeschick eines Göttingers Fr. Chr. Matthiae 8 ) 



*) Vgl. Münzwerk von Joseph-Fellner 1896, Tafel 65 Nr. 1620-46, 
Text S. 533 ff. 

-, Gedruckt bei Hermann 1806. (31. S. St.-B.). — Einen interessanten 
Vergleich bieten zwei Fingschriften aus dem Jahre 1798 „Uber die Privat- 
erziehung zu Frankfurt a. M., anonym, bei Eichenberg" und „Schreiben eines 
Bürgers von Frankfurt an den ungenannten Verfasser der Schrift über die 
Privaterziehung u. s. f. Jäger 1798." (St-B.) 

') Der ältere Bruder des in der Geschichte der klassischen Philologie 
bekannteren August Matthiae. Vgl. „ August Matthiae in seinein Leben und 
Wirken zum Theil nach seiner eigenen Erzählung dargestellt von seinem 
Sohne Konstantin. Nebst einem lebensgeschichtlichen Abriß seines Bruders 
Friedrich Christian Matthiae (30. Dezember 1763 bis 21. März 1822). Quedlin- 
burg 1845.« Von letzterem, außer seinen Frankfurter Programmabhandlungen, 
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in den Jahren 1806—1822 aus. Die Hauptpunkte seiner allseitig 
beifällig beurteilten Verwaltungsthätigkeit aktenmäßig darzu- 
stellen fehlt es hier an Raum ; überdies haben die „Frankfurter 
Hausblätter 44 schon Auszüge aus den Schul Programmen gebracht, 
wie auch die Veränderungen der französischen Periode bei Wiese 
erwähnt sind. 1 ) Über das gesunde Leben in diesem kleinen Schul- 
staate berichtet am 13. April 1807 ein Artikel der „Göttingischen 
gelehrten Anzeigen 44 (60. Stück) u. a. folgendes: „Das Gymnasium 
zu Frankfurt macht Fortsehnte . . . Unser ehemaliger gelehrter 
Mitbürger, in Vereinigung mit zwey andern Göttingern, den 
Herren Professoren Grotefend und Poppe, ziehen natürlicher 
Weise eine besondere Aufmerksamkeit ihrer ehemaligen Lands- 
leute auf sich und bestärken unsre Achtung durch den neuen 
Schwung, den sie, in Vereinigung mit ihren übrigen wackern Col- 
legen, der dortigen Lehranstalt geben u. s. f. tt . In der That ge- 
bührt, wie wir noch sehen werden, der damals „führenden 44 
Universität Göttingen, die eine höhere Lehrerbildungsanstalt von 
Weltruf geworden war, ein nicht geringes Verdienst um das Auf- 
blühen des Frankfurter Gymnasiums. Von der Georgia Augusta 

eine Ausgabe des Aratus nebst Eratostbenes Catasterismen, Dionysius Periegetes 
und den Paraphrasen des Rufus Festus Avienus. Frankfurt 1817. Seine 
Schulreden handschriftlich im G.-A. — Er hatte 1780—85 in Göttingen studiert 
(drei Jahre Mitglied des Seminars); 1787 Institutslehrer in Neuwied, 1789 
(lirig. Prof. des Gymnasiums zu Grünstadt, 1798 Professor der griechischen 
und lateinischen Sprache an der Mainzer Universität oder Zentralschule, auch 
Mitglied des Municipal- und allgemeinen Departementsrats. Nach Aufhebung 
der Zentralschulen in Frankreich zum Professor am Mainzer Lyceum bestimmt 
lehnte er ab und übernahm zum zweiten Male die Direktion des Gymnasiums 
in Grüns tadt. Kurz nachher an das hiesige Gymnasium berufen trat er den 
14. Mai 1804 sein Amt als Professor an. Am 29. Mai 1806 zum »Rektor" 
ernannt. („Direktor" 1813 — 1822. Die alte Amtsbezeichnung „Rektor" 
wieder beibehalten, bis Classen 1853 als „Direktor" angestellt wurde). 

') Die Frequenz stieg bei sechs Klassen von Sommer 1805 bis Winter 
1812/13 von 164 auf 268. sank unter besonderen Umständen bis W.-S. 1815/16 
auf 160 herab und stieg von S. 1816 bis S. 1820 wieder von 164 auf 224. unter 
diesen 192 Prostanten, 22 Katholiken, 10 Israeliten. VI und V waren stets 
überfüllt, Mittel- und Oberklassen mäßig besucht. — Von 0. 1803- 0. 1812 
gingen auf Universitäten ab: 54, 23 Juristen, 18 Theologen, 13 Mediziner, 
durchschnittlich im Jahre 5—6. Die Gesamtbevölkerung der Stadt belief sich 
nach der Tabelle vom Februar 1811 auf 40485. 
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aus verbreitete sich die neuhumanistische Philologie und Gym- 
nasialpädagogik, vor allem der Geist des praeceptor Germaniae, 
Chr. G. Heyne, auf die Frankfurter Anstalt. 

Diese hatte bereits unter Mosche sich in der Frage der 
Auswahl der Lehrkräfte für das Fachlehrersystem entschieden. 
„Es lehrt jetzt kein Lehrer," sagt Mosche, „was er muß und 
bloß, weil er es muß; mehr noch, weil er es lehren will und 
lehren kann. Er braucht seine Zeit und seinen Fleiss nicht 
für viele und vielerley Gegenstände zu verschwenden; er kann 
beides auf wenige zusammendrängen. Es weiß jetzt der Lehrer, 
welcher allein oder mit wenigen ein Fach behandelt, was man 
von ihm fordern kanu, auch, was man ihm zu danken haben 
wird." Wie glücklich sich dieser Gesichtspunkt bei der Berufung 
der Schulmänner bewährt hat, die den Frankfurter Lehrplan aus 
dem Anfang des Jahrhunderts vom Keim bis zur Blüte durch- 
führten, wird der zweite Teil dieser Erinnerungsblätter lehren. 

Als erster der Göttinger Reformatoren trat ins Gymnasial- 
kollegium ein: 

Georg Friedrich Grotefend 

(9. Juni 1775—15. Dezember 1853; am Gymnasium thätig: 

M. 1803-M. 1821.) 

Nach seineu handschriftlich erhaltenen Angaben war er 
„geb. d. 9. Juni 1775 in Hannöverisch-Münden, erzogen in seiner 
Vaterstadt bis zum Jahre 1792, in der hannöverischen Landes- 
schule zu Ilfeld bis 1795; lebte von dieser Zeit an auf der 
Universität zu Göttingen als Studiosus der Theologie und Philo- 
logie und ward in das philologische Seminarium aufgenommen. 
Noch während seiner Studienjahre 1797 wurde er erst Vikar, 
dann Adjunktus und Kollege, und zuletzt Nachfolger des 
kränkelnden Kollaborator Wiegmaun am göttingischen Gym- 
nasium, dessen Stelle er nebst der seinigen von 1798—1803 
versah. Jetzt auf dem Punkte, zum dritten Lehrer des Gymnasiums 
aufzurücken, wurde er in gleicher Qualität mit der Auwartschaft 
auf das Konrektorat nach Frankfurt berufen, wo er das Pro- 
rektorat den 1. September 1803 neben dem Konrektor Mosche 
antrat." Im Herbstprogramm 1803 führte der Nestor Purmann 
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diesen Schüler Heynes und Heerens als „hochberühmten und 
hochgelehrten Mann* in sein „Athenaeum u ein und stellte ihm 
dreieinhalb Quartseiten für einen lateinischen versifizierten 
Lebenslauf zur Verfügung, mit dem er die erste Probe seiner 
Beherrschung der lateinischen Sprache ablegen konnte. Diese 
poetische Autobiographie beginnt mit den Worten: „Si qua 
parte inei Libitinae effugero templa, Accipe, Posteritas! fata 
peracta mihi" und lautet in den seine Berufung nach Frankfurt 
und seine bisherigen wissenschaftlichen Leistungen behandelnden 
Schlußversen (vs. 83 — 100) folgendermaßen: 

„A. 1803. Vitiferara ad Moeni ripam me magna vocayit 

Urbs a francorum nomen adepta vado; 
85. Ac in Gymnasio respablica Francfurten bis 
Societati privatae Mi Prorectoris monia grata dedit. 

üottingensi Plura quidem scripsi, sed non vulganda putavi; 

humanitatis Malta sodalitio perficienda dedi. 

studia colenti. Sic mythis studui, tunc arti sensa loquendi, 
90. Historicisqne simnl cosmograpbisque libris. 
Nunc me praecipue Graeca et Romana poesis 
d. 26 Sept. Ad Studium metrices ad criticenque trahit. 

1799. De Pasigraphia 1 ) scripsi in fautoris honorem, 

Atqne sodalitii membra dedere foras. 
95. Sumque professus ego, quondam fore publica scripta, 
A. 1802. Quae doceant pure verba latina loqui. 

Inscriptiones At Dari Xerxisque recognita Zendica verba 1 ) 
Persepolitanae Praepediunt. ne iam perficiatnr opus. 

Sic tarnen exegi monimentum, quod, nisi fallor, 
100. Aere perennius est marmoreisve petris." *) 



l ) Commentatio de Pasigraphia sive scriptura universali, Gottingae 1799. 4, 
•) Praevia de cuneatis quas vocant inscriptionibus Persepolitanis legendis 
et explicandis relatio. Gottingae 1802. — Gott. gel. Anz. 1803, S. 60. 593, 
1161. Beilage zu Ueerens Ideen I. 1. Aufi. 2, 1805, S. 931 ff. Aufl. 3, 1815, 
S. 563 ff. Aufl. 4, 1824, in Heerens Histor. Werken Bd. 11, S. 325 ff. 

•) Diese „vita* verschaffte Grotefend die Mitgliedschaft in dem sonder- 
baren .Orden der verrückten Hofräthe", den der als Satiriker gefürchtete 
Schwager Buttmanns, der Frankfurter Arzt Ehrmann, „Timander* (1749 bis 
1827) gestiftet hatte, (vgl. über ihn: Stricker im „Biogr. Lexik, der hervor- 
ragendsten Ärzte", II 1885, S. 269). Die lateinischen Diplome rühren meist 
von seinem sarkastischen Genossen, Rektor Matthiae, her. Grotefend wurde 
der „Ehre" gewürdigt, „ob siquid cuneandnm sit et ob curriculum vitae metrice 
elaboratum", Goethe „ob orientalismum occidentalem*. Jean Paul, E. M. Arndt, 
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In der That hatte sich der wenig über 28 Jahre zählende 
neue Frankfurter Prorektor bereits in der Geschichte der wissen- 
schaftlichen Entdeckungen einen dauernden Platz gesichert. Er 
war nach Benfeys Urteil 1 ) ein Mann, „den die Natur mit 
einem ganz besonderen Entzifferungstalent ausgestattet hatte, 
der durch einen wahrhaft genialen Griff einen so gewaltigen 
Riß in den Schleier der persischen Keilinschriftforschung gemacht 
hat, daß es fortan fast nur noch einer genaueren Kenntnis der 
verwandten Sprachen bedurfte, um die Hülle ganz zu entfernen. 
Unsterblichkeit hat er sich durch den breiten Grund erworben, 
welchen er für die Entzifferung der ersten Gattung der Keilschrift 
legte, und hohe Verdienste auch durch die Behandlung der 
dritten, insoweit sie die Mittel zur Bestimmung der Zeichen betrifft." 

Um seine Lehrbefähigung darzuthun, hielt er seine lateini- 
sche Antrittsrede „über die beste und zeitgemäßeste Methode 
des griechischen und lateinischen Schulunterrichts." Wie viel 
dieser grundgelehrte, gedächtnisstarke und scharfsinnige Päda- 
goge, dem die Natur nur eine kleine magere Statur, aber zähe 
Gesundheit und unverwüstliche geistige Heiterkeit beschert 
hatte, in allgemein pädagogischer und in methodischer Hinsicht, 
besonders für den Sprachunterricht, in 18 Jahren für den Auf- 
schwung des Gymnasiums geleistet hat, geht aus einer Menge 
zum Teil recht umfangreicher Gutachten a ) von bleibendem Wert 

Iffland, Sulpice Boisseree, Fr. Cbr. Schlosser, Jung-Stilling n. a. erhielten 
Diplome, auch v. Drais „ob inventorum nov-antiquorum insignem multitudinem". 
Die Ordensacten bewahrt die Stadtbibliothek. 

') Th. Benfey, Geschichte der Sprachwissenschaft und orientalischen 
Philologie in Deutschland. 1869. S. 617 ff. Über die Art, wie Grotefend 
zu seiner Entdeckung kam, S. 618/19. Später hat er auch die Entzifferung 
der phrygischen und lycischen Inschriften begonnen, wie er sich auch mit 
den urabrischen und oskischen beschäftigt hat, a. a. 0. S. 634, 645/46. 

■) z.B. über den „successiven Lehrkursus 8 vergl. Prog. 1807, S. 30 ff., 
über die Interpretation des Horaz, dessen Gedichte er nach einer selbst- 
entworfenen „Zeit- und Stufenfolge" lesen ließ ; zugleich wollte er die Lektüre 
seines Lieblingsschriftstellers zu einem Unterricht über den Zeitgeist der 
Römer gemacht wissen. (Vergl. Prog. 1808, 1812.) Das Problem der Zeit- 
bestimmung der Gedichte hat er zum letzten Male in einem Büchelchen be- 
handelt, mit dem er sich von seinen Primanern zu Hannover verabschiedete : 
„Schriftstellerische Laufbahn des Horatius" (1849). 
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hervor, die noch im Gymnasialarchiv vorhanden sind, wird in 
helles Licht gesetzt durch die Konferenzprotokolle, das „Cirku- 
larienbuch" und die Lehrberichte, die seit Matthiaes Rektorat 
einige Jahre lang iu den Programmen veröffentlicht wurden. 
Ein Auszug aus letzteren gäbe ein für die Geschichte der 
Methodik des altsprachlichen Unterrichts bedeutsames Bild der 
Lehrweise dieses wissenschaftlich gediegenen Reformers. Im 
Geiste des Heyneschen Humanismus hat er in treuer Gemein- 
schaft mit Matthiae den klassischen Unterricht umgestaltet, nach 
Göttinger Vorbild der Realphilologie, besonders durch seinen 
Unterricht in den philologischen Hilfswissenschaften, zu ihrem 
Rechte verholfen. Seiner Vorliebe für metrische Übungen blieb 
er treu ; metrische Übersetzungen deutscher Dichter ins Lateinische 
werden öfters in seinen Lehrberichten erwähnt, so ließ er z. B. 
unter anderem Schillers „Götter Griechenlands" in lateinische 
Hexameter tibertragen. Von äußeren Veränderungen seiner 
Stellung sei erwähnt, daß er 1806 zum Konrektor und Professor 
aufrückte und von M. 1812 ab an dem „Lyceum Carolin um", 1 ) 
der von Dalberg geschaffenen Zwischenanstalt zwischen Gym- 
nasium und Hochschule, als „Professor der alten klassischen 
Litteratur" wirkte mit Beibehaltung seiner Funktionen am Groß- 
herzoglichen Gymnasium.*) Für das Wintersemester 1813/14 z. B. 
hatte er im Lyceum angekündigt: Erster Kursus: Römische 
Klassiker. Annalen des Tacitus (2 Std.). Lateinische Stilübungen 
(1 Std.). Zweiter Kursus: Horatius, Juvenalis, Persius (2 Std.). 
Römische Altertümer (1 Std.). 

Seine didaktischen Erfahrungen stellte Grotefend während 
seiner Frankfurter Periode auch in den Dienst der Schulbücher- 
litteratur. Für den lateinischen Anfangsunterricht schrieb er 
ein metrisch abgefaßtes Vocabularium. H. B. Weucks sechs Mal 
aufgelegte lateinische Grammatik arbeitete er in der siebenten 
Auflage (1814) um und ließ nach weiteren Studien zwei selbst- 
ständige Werke auf diesem Gebiete erscheinen, eine „größere" 

*) Die Akten des Lyceums, die Protokolle der Schul- und Studien- 
inspektion im G.-A. 

■) Lehrplan für das Großherzogliche Gymnasium und Lyceum in Frank- 
furt. 1812. 29 S. 
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und eine „kleine" lateinische Schulgrammatik. (Frkf. 1817 ff. 
bezw. 1822.) Schon vorher hatte er ein deutsches Unterrichts- 
mittel „Anfangsgründe der deutschen Prosodie" (1815) ver- 
öffentlicht. Überdies lieferte er von Zeit zu Zeit Beiträge zu 
Fachzeitschriften. 1 ) 

Auch im gesamten geistigen Leben Frankfurts spielte der 
im In- und Ausland hochgeachtete Gelehrte, den viele gelehrte 
Gesellschaften mit Stolz zu den Ihrigen zählten, eine Rolle. 

Wurde dieser vielseitige Schulmann doch der Stifter und 
geistige Mittelpunkt eines wissenschaftlichen Vereins, dem die 
Geschichte der germanischen Philologie das Verdienst zugesteht, 
für die neuhochdeutsche Grammatik Bedeutendes geleistet zu 
haben, 8 ) des „Frankfurtischen Gelehrtenvereins für deutsche 
Sprache". 

Die im Jahre 1817 bevorstehende Jubelfeier der Reformation 
regte den unermüdlichen Linguisten an, sich mit hiesigen ge- 
lehrten Freunden zu einem Verein „zur Veredlung und Ver- 
herrlichung der Muttersprache 14 zusammen zu schließen, „damit 
hierdurch das Gedächtnis des großen Mannes, welchem die hoch- 
deutsche Schriftsprache, wo nicht ilir erstes Entstehen, doch 
ihr erstes Aufblühen zu verdanken hat, auf eine seiner würdige 
Art erneuert werden könnte". Am 18. Januar 1817 konnte 
Grotefend den Verein, der am 31. des Weinmonats, am Tage 
der Reformationsfeier, öffentlich mit seinem Wirken hervortreten 
sollte, mit einer Ansprache eröffnen, die abgedruckt ist in dem 
„Ersten Stück der Abhandlungen des Frankfurter Gelehrten- 
vereins für deutsche Sprache. Fr. 1818. Varrentrap. S. 8 ff." 3 ) 

*) Vergl. Nov. act. soc. lat. Jenensis I (1806), Zachs monatl. Korressp. 
19 (1809), Allg. geogr. Ephemeriden 48 (1813), Fundgraben des Orients 4 a. 5. 
^1816). Neue geogr. Ephemeriden I (1817). Allg. Litt. Zeitg. 1819 Nr. 124. - 
Beiträge zur Ersen und Gruberschen Encycl. 

*) R. v. Baum er, Geschichte d. g. Ph. 1870. S. 491. 

*) Vorausgeschickt hatte er eine „Kurze Nachricht von der Entstehung 
des Vereins*. Die „Gesetze des Vereins'. Stück I S. 9: §9 handelt von 
einer maßvollen Fremdwörterbekämplnng. § 10. „Um immer mehr Einheit 
in die Schreibung der Mitglieder des Vereins zu bringen, legt die Gesell- 
schalt bei ihren Forschungen die Adelungische Sprachlehre und Schreibart zu 
Grunde und zwar zu Ehren des wahrend ihrer Stiftung verstorbenen Lands- 

3 
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„Mögen Andere", führt er u. a. aus, „auf eine würdige Feier 
jenes Tages in kirchlicher Hinsicht denken. Ich fühle mich 
Luther als Sprachforscher durch Stiftung dieses Vereins um 
so mehr zum Danke verpflichtet, je lebhafter bei allen Deut- 
schen das Gefühl des Wertes unserer Muttersprache wieder 
erwacht ist, um welche Luther anerkannt große Verdienste 
hat. Der beste Dank, den wir ihm in sprachlicher Hinsicht 
darbringen können, scheint mir der, fortzufahren in der Lauf- 
bahn, zu welcher er einst die Schranken geöffnet hat u. s. f. u 
Mit einer Abhandlung „Dr. Martin Luthers Verdienste um die 
Ausbildung der hochdeutschen Schriftsprache, geschildert von 
Gr. F. Grotefend u *) begann der Verein, zu dessen Mitbegründern 
vom Gymnasium noch der Sprachphilosoph Herling und Roth 
gehört hatten, seine öffentliche litterarische Thätigkeit. Als 
Vorsitzender hat Grotefend auch die Hauptarbeit in schrift- 
stellerischer Produktion übernommen, wie dies der Inhalt der 
vier starken Bände „Abhandlungen" beweist.*) Auch aus- 

mannes and Freundes, nach der Sprachlehre und Orthographie des Prof. Roth", 
— S. 15—23 : „Grundsätze, nach denen der Verein seinen Zweck verfolgen zu 
müssen glaubt" : „Reinheit und Reichtum, Richtigkeit und Bestimmtheit, Schön- 
heit und Würde der Sprache". 
') Stück I S. 24-152. 

') Grotefend'8 eigene Beiträge sind folgende: Stück 1 1818, außer den 
bereits angeführten, S. 153—200: „ Sprachbemerkungen über den Titel des 
Frankfurtischen Gelehrtenvereins für deutsche Sprache* , S. 201— 216: „Wie 
unterscheiden sich Gesellschaft und Verein - , S. 235— 247: „Einige Gegen- 
bemerkungen zu Seels Abhandlung über die Er- und Iscbgeform*, S. 248 
bis 282: .Berichtigungen und Zusätze". — In Stück II 1818 sind alle Arbeiten 
ans seiner Feder. S. 3— 102: „Sollen wir uns Deutsche oder Teutsche nennen V 
Durch mancherlei Erörterungen mit einer Entscheidung für den milderen 
Laut beantwortet." S. 103-128 : „Das Wort Sprache nach allen seinen Be- 
ziehungen". S. 129—140: „Anhang über die Zusammensetzungen der Wörter 
mit Sprechen, Sagen und Reden". S. 141 — 271 : „Bemerkungen zum Grundrisse 
der reinen allgemeinen Sprachlehre von G. M. Roth. Dr. u. Prof. Frankfurt. 1815". 
S. 271—318 „Berichtigungen und Zusätze". — Im III. Stück (1821) druckte 
er seine erste Schrift, einen Aufsatz über „Allschrift" wieder ab, den „eine 
humanistische Privatgesellschaft zu Göttingen zur Feier des 70. Geburtstages 
ihres Lehrers und Beschützers Chr. G. Heyne im Jahre 1799 drucken ließ", 
S. 1—16: „Commentatio de pasigraphia sive scriptura universali". S. 17—32: 
„Anhang einer deutschen Bezeichnung 6prachlehrlicher Kunstausdrttcke". S. 63 
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wärtige Gelehrte hat er für seine Ziele zu erwärmen gewußt; 
unter anderen waren J. H. Voß in Heidelberg, G. Fr. Bennecke 
in Göttingen Ehrenmitglieder, wirkliche Mitglieder Fr. A. ükert 
in Gotha, Jean Paul Friedrich Richter, Legationsrat in Bai- 
reuth, Jakob Grimm, Bibliothekar in Kassel, der in Stück III 
„über ein verloren gegangenes Demonstrativum der alten deutschen 
Sprache" schrieb, Wilhelm Karl Grimm, Bibliotheksekretär in 
Kassel, Karl Ferdinand Becker, der im vierten und letzten Stück 
(1824) auf 451 Seiten „die deutsche Wortbildung oder die organi- 
sche Entwickelung der deutschen Sprache" behandelte. 

Auch unter den ersten Begründern der von dem Frei- 
herrn vom Stein am 20. Januar 1819 in Frankfurt ins Leben 
gerufenen „Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde a 
treffen wir den vielbegehrten Gelehrten an als „Ehrenmit- 
glied", sodaß sein Name auch mit den „Monumenta Germaniae 
historica" verknüpft ist. Kurz vor dem Abschluß seiner Frank- 
furter Thätigkeit hatte ihn die Sozietät der Wissenschaften zu 
Güttingen zum korrespondierenden Mitglied ernannt. Am 
25. August 1821 ging er nach Hannover als Direktor des Ly- 
ceums, das er noch 28 Jahre leitete. 

Was diese Zierde des hiesigen Gymnasiums, die in der 
Erziehungswissenschaft, wie in der Geschichte der orientalischen, 
klassischen und deutschen Philologie einen Ehrenplatz einnimmt, 
in der späteren Hannöverischen Periode seines Lebens der Schule 
und der Wissenschaft geworden ist, fällt aus dem Rahmen dieser 
Skizze heraus. 1 ) Daß aber der nachmalige „ Schulrat K und 
„Ehrenbürger" der Stadt Hannover auch heute noch in unserer 



bis 102: „Über die gothischen Urkunden ans Italien*. S. 103— 291: „Die 
deutschen Zahlwörter". 

«) Vgl. darüber bes. Fr. A. E ckstein's ausführlichen Artikel bei: 
Ersch u. Grober, allgem. Encyklop. I, 94 (1875). S. 186—188. Seine wissen- 
schaftliche Bedeutung würdigen : Benfey a. a. 0. und Bnrsian, Geschichte der 
klassischen Philologie (1883). S. 784, 835, 1021. Als Schulmann wird er ge- 
feiert in den „Erinnerungsblattern an das 500jährige Jubelfest des Lyceums 
zu Hannover und die 50jährige Dienstjubelfeier des Direktors G. F. Grote- 
fend am 2. Februar 1848. Hannover, Hahn 1848 - . Vgl. noch Botermund's 
Gelehrtes Hannover Bd. II. 

8» 
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Stadt unvergessen ist, beweist die Aufnahme seiner Hannoveraner 
Jubiläumsmedaille in das jüngst erschienene große Sammelwerk 
der Frankfurter Münzen, auf deren Avers ein wohlgetroffenes 
Brustbild Grotefends zu sehen ist. *) Er hatte ein Leben ge- 
lebt, lebenswert für den Jugendbildner, wie den Mann der 
Wissenschaft. 

Anderthalb Jahre nach dem ausgezeichneten Philologen 
gewann das in der Umwandlung begriffene Gymnasium eine 
hervorragende Kraft für einen lange Jahre ausgesetzten und 
erst wieder neu zu begründenden Unterricht, den mathematisch- 
physikalischen. Als Zweck des ersteren wurde angegeben „nicht 
gewisse kaufmännische Rechnungsarten zu lehren und ihre Formen 
einzuprägen, sondern sowohl die Arithmetik als den weiteren 
mathematischen Unterricht als Bildungsmittel zu behandeln und 
zum eigenen und methodischen Denken zu gewöhnen", der letztere 
sollte in steter Rücksicht auf „Technologie" erteilt werden. 
Wohl waren ehedem zeitweilig, z. B. 1645 und 1787 für dies 
Fach besondere Lehrer angestellt worden, 8 ) zuletzt Lambert. 
Aber erst der neue Lehrplan von 1805 räumte diesem Unterrichts- 
zweige eine seiner Bedeutung entsprechende Stellung ein, gab 
die Möglichkeit für die grundlegende Wirksamkeit eines: 

Johann Heinrich Moritz Poppe. 
(16. Januar 1776 bis 21. Februar 1854. Wirksamkeit am 
Gymnasium: 0. 1805 — M. 1818.) 

„Gebohren zu Göttingen den 16. Jan. 1776," heißt es in 
der für die Lebensumstände der Lehrer des Gymnasiums 
wichtigsten Quelle, dem meist Autobiographien enthaltenden 
Verzeichnis der Mitglieder der Witwen- und Waisenkasse, 
„besuchte er das Gymnasium seiner Vaterstadt, widmete sich 
nachher den mechanischen Künsten und studirte in der Folge 
seit 1794 unter Kästner und Lichtenberg Mathematik und 

») J. F. Text S. 435, Tafel 52 nr. 1174. 

*) In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts suchten am Gymnasium 
Heuson (f 1741) und Keck (f 1733), »einer der größten Poeten unserer 
Zeit", für „Naturlehre* zu begeistern; drei ihrer mit entsetzlich langen Titeln 
versehenen Schriften bewahrt die Stadtbibliothek. 
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Physik. Im Jahre 1800 erhielt er den von der philosophischen 
Fakultät ausgesetzten Preiß und nun nahm ihn die physikalische 
Gesellschaft in Göttingen zum Mitgliede auf. Im folgenden Jahr 
erhielt er die philosophische Doktorwürde und den Charakter 
eines Fürstl. Schwarzburg -Sondershausischen Raths und hielt 
seitdem zu Göttingen Privatvorlesungen, bis er im Jahre 1805 
als ordentlicher Lehrer der Dritten Klasse nach Frankfurt be- 
rufen wurde. Er trat seine Stelle den 17. April 1805 an und 
bekam den 29. März 1806 den Titel eines „Professors der Mathe- 
matik und Physik durch alle Klassen. tt 

Ergänzt wird dieser Lebensabriß durch seine ausführlichere 
lateinisch geschriebene Autobiographie, 1 ) aus der wir noch nach- 
tragen, daß sein Vater Universitätsmechaniker war und der 
starken Familie wegen „horologiorum artifex". Als Arbeiter in 
der väterlichen Werkstätte hatte er sich die für seine späteren 
Leistungen auf dem Gebiete der Technologie unerläßliche 
praktische Ausbildung erworben. Mit 18 Jahren hatte er aus 
Not populäre Aufsätze geschrieben. Drei Bücher") waren von 
ihm bereits vor seiner ersten Preisarbeit erschienen, die, mit der 
großen Göttinger Medaille ausgezeichnet, den Titel hatte „Commen- 
tatio de usibus circuli et aliarum curvarum in artibus mechanicis 
et architectura, quas animadverterunt Graeci Geometrae ac illis 
posteriores ante Cartesium , in certamine litterario civium Acad. 
Georg. Aug. d. 4. Jun. 1800 praemio ornata. ibid. 4 0 . 8 ) (Aus- 



') Prog. M. 1805 p. 21 ff. — Eine längere deutsche Selbstbiographie bei 
Heyden, Gallerie u.s.f. 1861 8. 244 ff. 

*) 1. Versnob einer Geschichte der Entstehung und Fortschritte der 
theoretisch - praktischen Uhrinacherkunst, Göttingen 1797. 2. Theoretisch- 
praktisches Wörterbuch der Ubrmacherkunst 1. und 2. Bd., Leipzig 1799/1800. 
3. Optische Täuschungen oder Erklärung verschiedener wundorbarer Er- 
scheinungen in der Natur, ein Lesebuch für die Jugend. Göttingen 1800. 

*) Mach Pütter-Saalfeld, Versuch einer akademischen Gelehrten- 
Geschichte von der Georg-Augustus-Universität, Teil III (1820) S. 271 ff, dem 
ich auch die Angaben über folgende andere Schriften entnehme: „Sollte das 
Publikum wohl befürchten dürfen, daß Uhrmacher bei der Reparatur der 
Uhren Räder, Federn und dergleichen mehr herausnehmen und dafür andere 
und schlechtere hineinsetzen? in dem Journal für Fabriken u. s. w. 1799, Jun. 
Nr. 6. — Über die Art und Weise beim Mahien das schönste und feinste 
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führliche Geschichte der Anwendung aller krummen Linien in 
mechanischen Künsten und in der Architektur u. s. f.). Den 
Titel eines fürstlichen „Rats" verdankte er seinem Buch: „Aus- 
führliche Geschichte der theoretisch-praktischen Uhrmacherkunst, 
seit der ältesten Art den Tag einzuteilen bis an das Ende des 
1.8 Jahrhunderts, Leipzig 1801." Als Privatdozent — er las 
mathematische Geographie — hatte er die ersten beiden Teile 
seiner in Frankfurt fortgesetzten „Encyklopädie des gesammten 
Maschinenwesens" (Leipzig Teil 1—7, 1803—1818 2. Auflage 
Teil 1. 1820) veröffentlicht und sich mit Erfolg an zwei weiteren 
Preisarbeiten beteiligt. 

So trat denn der bisherige Göttinger Privatdozent als viel- 
genannter Volks- und Fachschriftsteller sein Frankfurter Lehr- 
amt an, mit einer lateinischen Antrittsrede „de optima in Gym- 
nasiis mathesin et physicen docendi methodo." Von vornherein 
wußte er den „hochedlen Rat" zur Zahlung von 700 Gulden für 
die erste Anschaffung physikalischer Instrumente zu veranlassen ; 
zu deren Erhaltung und Vermehrung, wie zur Anlage natur- 
historischer Sammlungen, wurde ihm ein jährlicher Zuschuß von 
150 Gulden zugesagt. (Ratsdekret vom 18. Juni 1805.) 

Ein besonderes Lehrzimmer für die mathematischen und 
physikalischen Lehrstunden wurde „dem Herrn Rath", dessen 
Anfangsgehalt ca. 1400 Gld. betrug, aber schon nach der ersten 
öffentlichen Prüfung im Eaisersaal erhöht wurde, 1 ) zur Verfügung 
gestellt, auch durfte er sich ein physikalisches Cabinet ein- 



Mehl zu erhalten, nach dem Verfahren der geschicktesten Müller in Amerika ; 
ans dem Englischen übersetzt , in dem Hannoverschen Magazin 1799, St. 95 f. 
— Ein Paar Worte Über das schreckliche Gewitter, welches am 29. April um 
Göttingen herum, so fürchterliche Verheerungen anrichtete, ibid. 1800 St. 42. — 
Praktische Abhandlung über die Lehre von der Reibung, ibid. 1801. — „Neue 
physikalische Unterhaltungen für die Jugend, erstes Bändchen, Leipzig 1802. — 
Das Ganze des Schornsteinbaus, Hannover 1804. — Von den Werkzeugen 
und Maschinen zur Bettung der Menschen aus den oberen Stockwerken eines 
brennenden Gebäudes, im Neuen Hann. Magaz. 1803 Nr. 51—53.' 

') „Es wäre," heißt es in dem Dekret, „dem durch seine ungemein 
geschickte Lehrmethode sich auezeichnenden Bath und Professor Poppe aus 
eigener Bewegung und zur Aufmunterung eine Besoldungszulage von 100 Gulden 
des 24 Guldenfußes anzuweisen." 
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richten l ). Über Umfang und Methode seines Unterrichts in Mathe- 
matik und Naturlehre geben die Lehrberichte Auskunft. Ich gehe 
hier nur auf den besonderen „technologischen" Unterricht ein, 
den er sofort in Quarta mit je 2 Wochenstunden einrichtete, 
dem auch aus Interesse einzelne Schüler aus anderen Klassen 
beiwohnten. Er sprach im Schuljahr 1805/6 nach einer ausführ- 
lichen Einleitung in die Technologie „von der Mehlbereitung, 
dem Ölschlagen, der Ktichensalzbereitung , der Zuckersiederey, 
von den Wollen-, Baumwollen-, Leinen- und Seidenmanufacturen 
und zuletzt von der Uhrmacherkunst". Im Schuljahr 1806/7 
konnte er bereits den ersten Teil seines Handbuchs der Tech- 
nologie (3 T. Frkf. 1806—10) zu Grunde legen. Er behandelte 
„die Wollen-, Baumwollen-, Leinen- und Seidenweberey , die 
Strumpfwirkerey, Uhrmacherkunst, Drahtzieherey, Goldschlägerey, 
Münzkunst, Papiermacherey, Salzsiederey, Zuckersiederey, Wein- 
und Essigbrauerey , Branntweinbrennerey , Gerberey, Färberey, 
Kunst des Vergoldens und Versilbems, Kalkbrennerey und 
Ziegelbrennerey" Im Sommer 1808 trieb er auch in Tertia 
Technologie und zwar „den mechanischen und chemischen Theil, 
auch allgemeine Technologie nach eigenen Ansichten, wie er 
sie nicht bloß zur Bereicherung der Kenntnisse, sondern auch 
zur Übung des Nachdenkens und des Scharfsinns sehr nützlich 
fand". Im Winter 1809/10 lehrte er Technologie in Quarta 
und Tertia je in 4 wöchentlichen Stunden, im Winter 1810/11 
wurde diese als „Nebenlektion" denjenigen Schülern aus IV 
und III vorgetragen, welche „als Nichtstudirende von dem in 
gedachten Klassen zu gleicher Zeit angesetzten griechischen 
Sprachunterricht dispensirt waren". Professor Poppe ging mit 
diesen „Nichtgriechen" „möglichst populär die Artikel von der 
Hutmacherey , den Bijouterie- und Stahlwaarenfabriken , der 
Schießpulverbereitung, den Salpeter-, Potasche-, Alaun-, Vitriol- 
siedereyen und noch verschiedene andere chemische Bereitungen 
durch". Im ganzen Schuljahr 1811/12 erhielten die nicht griechisch 
lernenden Quartaner und Tertianer vier Stunden technologischen 



') In dem Journal für Fabrik Bd. 18 (1800) 8. 22 ff hatte er „über 
die Verfertigung mathematischer und physikalischer Werkzeuge* geschrieben. 
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Unterricht. 1 ) Aber mit der „ Technologie u am Gymnasium 
war es eine Zeitlang aus, als das „Lyceum" eingerichtet wurde: 
auch alle physikalischen, mathematischen und naturhistorischen 
Sammlungen mußten dorthin abgegeben werden. Professor Poppe 
selbst trat im Herbst 1812 „gänzlich" dorthin über, später aber 
mit einigen Schwierigkeiten „de facto, nicht de iure" wieder 
an das Gymnasium zurück, wo er dann „für solche, die nicht 
studiren zu wollen sich erklärt hätten, eine Nebenklasse für 
populäre Naturlehre (3 Std.) und Technologie (2 Std.) hatte". 
Mit seinem Scheiden von Frankfurt wurde der technologische 
Unterricht für die „Nichtgriechen" ganz aufgehoben, unter 
anderem auch aus dem Grund, „weil man das Vorurtheil, ein 
Gymnasiast könne ebensowohl auch die griechische Sprache un- 
gelernt lassen, durch eine solche Einrichtung zu begünstigen 
scheinen könnte." 

An das Lyceum war Poppe als Professor für Natur- 
geschichte, Naturlehre und Mathematik durch den Großherzog 
berufen worden, der ihn hoch schätzte und als Fürstbischof 
im Jahre 1802 die deutsche Bearbeitung der ersten Preisschrift 
Poppes veranlaßt hatte. Für das Wintersemester 1813/14 waren 
angekündigt: „Erster Kursus: Arithmetik. Nach seinem eigenen 
unter der Presse befindlichen Handbuch*) (3 Std). Geometrie: 
Nach seinem eigenen unter der Presse befindlichen Handbuch. 
(3 Std.). Naturgeschichte. Mineralogie. Nach eignem Plane. 
(3 Std.). Zweiter Kursus: Physik nach seinem eigenen Lehr- 
buche. 8 ) (6 Std.) Angewandte Mathematik. Nach eigenem 
Plane. (4 Std.) tt 

Die erstaunlich vielseitige Wirksamkeit dieses „realen" 
Göttinger Sendbotens beschränkte sich indes nicht auf den Unter- 

») Unterricht in realen Fächern für die vom Griechischen Dispensierten 
auch in Berlin im „grauen Kloster" unter Gedikc. Prog. 1796 vgl. P au Isen, 
Gesch. d. gel. Unterr. 1 S. 463. — Im W. 1816/17 S. waren unter 180 Schülern 
des Frankfurter Gymnasiums 24 „Nichtgriechen", W. 1817/18 S. unter 199 
deren 17. 

2 ) „Lehrbuch der reinen und angewandten Mathematik." 2.T. Frankfurt 
1814, 1815. 2. Auflage 1820.« 

*) „Handbuch der Experünental-Physik nach den neuesten Entdeckungen 
bearbeitet.« Hannov. 1809. 
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rieht und physikalische Vorlesungen für Erwachsene aus den 
gebildeten Ständen der Stadt oder auf streng wissenschaftliche 
oder allgemein belehrende Schriftstellerei. 1 ) 

In richtiger Würdigung der Forderungen der Zeit stellte er 
seine Gelehrsamkeit in den Dienst des praktischen Lebens, reichte 
er großartig angelegten gemeinnützigen Unternehmungen seine 
stützende Hand. Vom 1. März 1816 datiert ein Buch Poppes, 
das eine programmatische Bedeutung gewinnen sollte, unter dem 
Titel „Deutschland auf der höchstmöglichen Stufe seines Kunst- 
fleißes und seiner Industrie überhaupt, Vorschläge, Wünsche 
und Hoffnungen zur Vermehrung des deutschen Wohlstandes. 
Frankfurt. Hermann, 1816." Der Verfasser, in seinen staats- 
wirtschaftlichen und technologischen Studien ein Schüler des 
Göttingers Beckmann, durch seine Schrift „Geist der englischen 
Manufakturen" (Heidelberg 1812) auch auf diesem Gebiet be- 
kannt, hatte einen tiefen Blick in die volkswirtschaftliche Be- 
wegung seiner Zeit gethan, hatte die Wirkungen der Continental- 
sperre auf das industrielle Leben Deutschlands durchschaut, 
hatte die Losung ausgegeben, dem verfallenden deutschen Ge- 
werbe im Wettkampfe mit dem englischen zur Wiedergeburt 
zu verhelfen. Am 24. November 1816 lud er hiesige Gesinnungs- 
genossen, darunter den Musterschul lehrer A. Diesterweg, seinen 

') Er fand bei seinem Gyinnasiallehrerberuf noch Zek zu folgenden, 
den schon erwähnten anzureihenden Schriften: Geschichte der Technologie 
seit der Wiederherstellung der Wissenschaften bis an das Ende des 18. Jahr- 
hunderts. 3 Bände. Göttingen 1807—11. — Lehrbuch der allgemeinen Tech- 
nologie. Frankfurt 1809. — Technologisches Lexikon, Teil 1—5. Stuttgart 1816 ff. 
— Die Mechanik des 18. Jahrhunderts und der ersten Jahre des 19. Jahr- 
hundert«. Hannover 1808. — An seiner in Göttingen begonnenen „Encyklopädie 
des gesatnmten Maschinenwesens" Leipzig 1803- 18, Teil 1—7 arbeitete er 
fort. — Von populären Schriften seien erwähnt „Allgemeines Rettungsbuch", 
eine gekrönte Preisschrift, Hannover 1805, Nachtrag 1808. — Noth- und Hülfs- 
lexikon zur Behütung des menschlichen Lebens vor Gefahren und zur Rettung 
aus denselben. 3 Teile. Nürnberg 1811—15. — Außerdem Zeitschriften- 
aufsätze, u. a. „Tobias Hochstetter zn Frankfurt a. M., ein neues Beispiel, 
was ein mechanisches Genie aus sich selbst zu entwickeln vermag" im 
Journal für Fabrik 1809, S. 223. Ferner Jugendschriften: „Der physikalische 
Jugendfreund" Frankfurt 1811—18, 7 Bde. — „Der magische Jugendfreund' 
3 Bde. Frankfurt 1817/18. 
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Gymnasialkollegen Miltenberg, den Mechaniker Job. Val. Albert, 
in sein „Kollegzimmer" auf dem Gymnasium am Paulsplatz ein 
zur Gründung eines Vereins, den er nach dem Vorbild der 
„Hamburgischen Gesellschaft zur Beförderung der Künste und 
nützlichen Gewerbe", deren „Associrter" er war, zu gestalten 
gedachte. Es war „der Polytechnische Verein", den er ins 
Leben gerufen hatte, oder, nach späterer Benennung, die heute 
noch blühende „Gesellschaft zur Beförderung der nützlichen 
Künste und der sie veredelnden Wissenschaften", 1 ) deren Wiege 
also im Gymnasialgebäude stand. Ihr geistiger Urheber und 
^tatsächlicher Begründer wurde auch ihr erster Leiter, der 
dem „zu vornehmen" Titel „Präsident" die Bezeichnung „pro- 
ponierender Sekretär" vorzog. Aus seiner Feder stammt auch 
die im Dezember veröffentlichte „Aufforderung zur Theilnahme".*) 
Das Symbol der Hamburger Gesellschaft, den „Bienenkorb", 
den heute noch die später vom Gymnasium verwendeten ehe- 
maligen Gebäude der Polytechnischen Gesellschaft zeigen, über- 
trug er auch auf seine Frankfurter Gründung, die allgemeinen 
Anklang fand. Frankfurts Ehrenbürger, Staatsminister vom 
Stein, trat als Mitglied bei am 5. März 1817. In Verbindung 
mit diesen Bestrebungen rief Poppe die erste Frankfurter 
„gewerbliche Fortbildungsschule" ins Leben, an der er selbst 
lehrte, wie auch Diesterweg. Bei Poppes Wegzug wurde wieder- 
um der Mathematiker des Gymnasiums, Professor Thilo, zur 
Leitung des Vereins ausersehen. 

Nachdem Poppe schon eine Berufung als Leiter des 
Wiener technologischen Kabinets ausgeschlagen hatte, nahm er 
im Herbst 1818 die Universitätsprofessur in Tübingen für Staats- 
wirtschaft und Technologie an. Zwiefach mit dem geistigen 
Leben Frankfurts verknüpft, wird Poppes Name hier nie zu 
den Verscholleneu zählen. Aber auch die Geschichte der 



') Vgl. „Die Entwicklung der polytechnischen Gesellschaft. u Frank- 
furt a. M. 1879, darin besonders: Oelsner's „Historischen Überblick über 
die Bestrebungen der Gesellschaft", wo sich eine Analyse der genannten 
grundlegenden Schrift Poppes findet. 

*) Ex. auf der St.-B. vergl. auch 25jährige Jubelfeyer der Gesellschaft 
u. s. f. 1841. Sauerländer. « 
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Wissenschaften gedenkt mit besonderem Stolz seiner 14 Frank- 
furter Jahre als eines Höhepunktes in seinem Leben, als der 
Periode, der neben der Göttinger seine bedeutendsten wissen- 
schaftlichen Leistungen zuzuschreiben sind. Hat auch die Tü- 
binger Universitätszeit eine unendlich größere Menge, ja eine 
Unmasse Poppe'scher Litterarprodukte gezeitigt, seinen wissen- 
schaftlichen Zenith hatte er während seiner Thätigkeit am 
Gymnasium, wo er F. Wühler unter seinen Schülern hatte. Im 
Alter von etwas über 78 Jahren starb der ehemalige Uhrmacher- 
gehilfe, „Hofrath von Poppe" in Tübingen am 21. Februar 1854. l ) 
Für das theologische Fach trat im S. 1806 S. zum Ersatz 
für Mosche ein noch nicht 27 jähriger junger Gelehrter ein, 
dem der Ruf vielseitiger litterarischer Bildung und erprobter 
Lehrbefähigung vorausging, der als Pfarrvikar am Waisenhaus 
und an einer zum Vorbild der anderen „teutschen" Schulen er- 
richteten, seit 6. Oktober 1804 „Musterschule" genannten An- 
stalt unterrichtet hatte, deren erster Oberlehrer der von 1799 — 
1804 die Sexta des Gymnasiums führende F. V. Klitscher ge- 
worden war. Am 20. Mai 1806') erhielt die Ernennung „zur 
Professur der christlichen Religions- und Tugendlehre, der 
Kirchengeschichte und der hebräischen Sprache" ein früherer 
Schüler der Anstalt, ein Liebling Purmanns, der in sein neues 
Lehramt neben seinen theologischen Fachkenntnissen eine her- 
vorragende neusprachliche Bildung, 8 ) journalistische Erfah- 



') Vgl. den Nekrolog, verfaßt von seinem Amtsnachfolger in Tübingen, 
Prof. Volz, in der „Zeitschrift für d. ges. Staatswissenschaft". 1854 S. 373 ff. 
— Karmarsch, Geschichte der Technologie. 1872. (G. d. W.) S. 873 ff. — 
Günther in der „Allg. d. Biographie« Bd. 26. 1888. S. 418-20. Ein endlos 
langes Verzeichnis seiner Schriften bei Kayser und in dessen Supplementen. 

*) Gleichzeitig mit ihm trat für deutschen, philosophischen und alt- 
sprachlichen Unterricht ein : Dr. phil. et jur. G. M. Roth, von 1804 ab Frank- 
furter „Advokat" bis zu seiner Berufung ans Gymnasium, dann zugleich von 
1805-1815 Stadtbibliothekar ; als Schriftsteller auf dem Gebiete der Sprach- 
philosophie und deutschen Sprache nicht ohne Bedeutung. (Vergl. Prog. 0. 1817 
, Erinnerung an Roth"). 

*) Französisch, Englisch, Italienisch beherrschte er „bis zur Meister- 
schaft" ; als Kandidat gab er eine gut beurteilte Ausgabe des „Vicar of 
Wakefield" mit Kommentar heraus. 



Digitized by Google 



— 44 — 



rungen % ) und besondere Neigung für lokalhistorische Forschung 
mitbrachte : 

Anton Kirchner. 8 ) 

(14. Juli 1779 bis 1. Januar 1835. Am Gymnasium: O. 1806 bis 

Dez. 1807 bezw. 0. 1808.) 

Schon im Frtihjahrsprogramm 1805 hatte Mosche bei einer 
Besprechung der Lehrgegenstände geäußert: „Auch hoffen wir 
bald im Stande zu seyn, von Zeit zu Zeit unsern Schülern eine 
Geschichte der Vaterstadt mitteilen zu können." Kirchner, 
auf den diese Worte anspielten, wurde von Matthiae in seiner 
lateinischen Einladungsschrift (M. 1806) mit den Worten ein- 
geführt: „cui mox accuratam et ex fontibus petitam rei publicae 
Francofurtensis historiam debebimus". Seine lateinische Antritts- 
rede hielt er am 1. September 1806 bei der Progressionsfeier- 
lichkeit im Römer über ein aus dem Kreise seines Lieblings- 
studiums gewähltes Thema : „De antiquissirais Francofurtensium 
scholis". Nicht ganz zwei Jahre hat der „dicke" 8 ) Kirchner, 
der zugleich als Prediger weiter thätig war, auch am 26. Mai 
unter dem Regiment Dalbergs zum „Btirgerrepräsentanten" 
gewählt worden war, als Religionslehrer von freisinnig theo- 
logischem Standpunkte gewirkt. Seine Auffassung des Religions- 
unterrichts, den er in vier Abteilungen erteilte, hat er in einem 
Berichte niedergelegt, der ihn uns als Jünger des Rationalismus 



*) Von Jali 1802 bis April 1803 redigierte er, wenn Meusel. sein Erlanger 
Lehrer, den er „teutonicae eraditionis archivarius" nennt, recht berichtet ist, 
„Montagsblatt, den Freuden der großen Welt gewidmet". (Wöchentlich 1 bis 
2 halbe Bogen in 4°). Vorübergehend, von 1803 — 1804, war er Redakteur des 
Frankfurter „Journals", bis 1811 des „Bürgerblatts*. — Meusel Bd. 14 (1810) 
S. 292 schreibt ihm auch zu: „Humoristische Streifereyen im Gebiete der 
Reichsstadt. (Angeblich) aus dem Portefeuille eines Französischen Offiziers 
ins Teutsche übersetzt und mit einer Karte (vom Uebiete der Stadt Frank- 
furt) von der Hand des Verfassers versehen. Frankfurt 1802. 8°." 

•) Über seine Lebensumstände: Heyden S. 142 ff., G. E. Steitz, Er- 
innerungen, Frankfurt 1879, Allg. deutsche Biogr. XVI (1882) von Stricker. 
— Seine lateinische Autobiographie Prog. M. 1806, S. 18—19. 

■) Vergl. Hauff, Memoiren des Satan, 2. Teil: „Mein Besuch in 
Frankfurt." 
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zeigt. *) „Die Schüler der vierten Abteilung (die Sextaner)," sagte er', 
„sind allerdings der Religionserkenntnis fähig, nicht als ob sie 
aus Vorurteil Christen werden sollten: sie sollen vielmehr, so 
wie ihr Verstand sich ausbildet, die auf das Wort des Lehrers 
angenommenen Meynungen selbst untersuchen; allein wer weiß 
nicht aus eigener Erfahrung, wie viel auf die ersten Eindrücke 
im jugendlichen Geiste ankommt? Sollen diese Eindrucke dauernd 
seyn, so müssen sie dem kindlichen Fassungsvermögen angepaßt 
werden ; nichts aber ist diesem angemessener, als Beyspiele aus 
der biblischen Tugendlehre und sinnliche Anschauungen des 
vollkommensten Geistes in den Wundern der Natur. So ent- 
wickelt sich zugleich mit dem Verstände der dem Menschen an- 
gebohrne religiöse Sinn, so wird dem Kinde schon die Religion, 
was sie jedem Erwachsenen seyn sollte, Sache des Gefühls, theure 
Angelegenheit des Herzens u. s. f. u Für die dritte Abteilung 
(Quintaner) „scheidet sich die natürliche Religion von dem Eigen- 
thümlichen des Schriftglaubens. Den Christus, den er bisher als 
das Ideal eines guten Mannes verehrte, lernt er nun als weisen 
Religionsstifter, als erhabenen Gottgesandten kennen ; er faßt 
die Anfangsgründe der christlichen Tugendlehre." 

In der zweiten Abteilung (IV und III) „ nimmt der Vortrag 
eine wissenschaftliche Form an und verbreitet sich über die 
Hauptsätze der christlichen Glaubens- und Sittenlehre. Auch 
hier, wie immer, bleiben trockene Lehrsätze, dunkle Vorstellungen 
durch Wunder und Geheimnisse, auswendig gelernte Formeln, 
die das Herz ungebessert, den Verstand leer an nützlichen 
Wahrheiten lassen, aus dem Unterrichte verbannt." In der ersten 
Abteilung (II und I) wird die Religion nach eigenen Aphorismen 
Kirchners vorgetragen, streng wissenschaftlich mit Rücksicht 
auf die neuesten Fortschritte im Gebiet der Religionsphilosophie 
und Exegese, auch wurde eine „Einleitung in die gesamte 
Religionswissenschaft gegeben, mit einer Ubersicht des vor- 
handenen Kirchentums (cultus dei externus) in seinem Verhältnisse 
zur Religion des Herzens (cultus dei interior). Von der dritten 



') Sein Lehrbuch „Christenlehre" erschien erst 1820. — Von Kirchners 
Theologie spricht Steitz a. a. 0. S. 25 ff. 
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Religionsabteilung ab ließ Kirchner über vorgelegte Fragen 
„kleine Ausarbeitungen", wie er sie selbst nennt, anfertigen. 
Im Hebräischen verstand er sich, um die grammatischen Kenntnisse 
seiner Schüler zu fördern, zu besonderen „ Sonntagsstunden K . 
Mit dem Ende des Jahres 1807 trat er zurück, weil seine Pfarr- 
geschäfte ihn zu sehr in Anspruch nahmen; doch setzte er seine 
hebräischen Stunden noch bis zum Schlüsse des Schuljahrs fort. 
Der geplante ortsgeschichtliche Unterricht trat nicht ins Leben. 
Aber an der „Geschichte der Stadt Frankfurt am Main" hat 
Kirchner gerade während seiner Gymnasiallehrerzeit so ange- 
strengt gearbeitet, daß 1807 der erste Band ausgegeben werden 
konnte, auf dem er sich als „Professor am Gymnasio* bezeichnet. 
„Wo ein gedoppelt mühsames Amt alle Stunden des Tages weg- 
nahm," sagt er im Vorbericht „da konnte das Forschen in der 
Vergangenheit nur ein Geschäft nächtlicher Einsamkeit seyn. tf 
Die wissenschaftlich epochemachende Bedeutung seiner Lokal- 
historiographie hat Kriegk in der Vorrede zu seinem Buche 
„Frankfurts Btirgerzwiste" (1862) gewürdigt. 

Was dieser als Gelehrter, Schulmann, Kanzelredner und 
Patriot hervorragende Mann späterhin, in primatischer Zeit als 
Dalbergs Freund, für das hiesige Schulwesen in seiner Eigen- 
schaft als Großherzoglich Frankfurter Oberschulrat, Begründer 
der Weißfrauenschule 4 ) und Direktor der Volksschulen geleistet 

*) Die im Ü.-A. noch erhaltenen „Akten, die Weittfrauenschule betreffend* 
sind für den bekannten Konflikt Kirchners mit dem Senat Uber den Charak- 
ter dieser Schule von Belang. Es sollte ein Volksschnllehrplan eingeführt 
werden, den nach Auftrag des Senats vom 15. September 1814 der Gymnasial- 
direktor Matthiae und die beiden Professoren Grotefend und Miltenberg ent- 
werfen sollten. Diese lehnten ab, da dies Geschäft ihrem Berufe fremd sei, 
„da gerade durch solche Pfuscherey in Dingen, die man weder theoretisch 
studiert, noch praktisch geübt hat, von jeher viel Unheil gestiftet worden." 
Der Senat wurde ungnädig und verfügte, (Auszug des Raths-Protokolls vom 
5. Oktober 1814): ,Da die von den Imploranten angeführt werden wollenden 
Gründe nicht von dem Gehalt sind, dass solche einige Berücksichtigung ver- 
dienen, so werden sie, die Imploranten, unter Bezeugung des Mißfallens des 
Senats angewiesen, den von ihnen geforderten Lehrplan binnen 8 Tagen (1) 
ohnfehlbar einzureichen". Schließlich wurden die Imploranten doch von dem 
Auftrag entbunden, aber laut Raths-Protokoll vom 17. November 1814 mit 
einer scharfen Rüge bestraft, gegen die vergeblich Protest eingelegt wurde. 
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hat, wie mannhaft er die Rechte des Gymnasiums bei den Be- 
ratungen der r Konstitntionsergänzungsakte vom 18. Oktober 1816" 
verfochten, wie geistvolle Anregungen er dem wissenschaftlichen 
Streben seiner Mitbürger als Vorsteher der Gelehrtenklasse des 
„Museums 11 von 1817 an bis zu seinem Tode 1834 gegeben hat, 
ist von anderer Seite schon rühmend hervorgehoben. *) 

In das Subskribenten Verzeichnis der Kirchnerschen Ge- 
schichte hatte sich auch „C. Ritter, Erzieher", eingetragen. 

Als am 22. Mai 1809 des Großherzogs königliche Hoheit 
geruhten, „die Entbindung von den Obliegenheiten und Be- 
schwerden des Schulamts nicht bis zu dem Zeitpunkte verschiebend, 
da der öffentliche Lehrer für allen ferneren Lebensgenuß gänzlich 
abgestumpft, unter der Last der Jahre völlig dahinzusinken 
anfängt",') den Senior des Gymnasiums, Meidinger, zu pen- 
sionieren, wurde durch Auf rücken die Besetzung einer „Adjunkten- 
steile" notwendig. In diese großherzoglich Frankfurtische Ad- 
junktur wurde in seinem 29. Lebensjahre der genannte litterarisch 
bereits hervorgetretene Privaterzieher berufen: 

Carl Ritter. 

(7. August 1779 bis 28. September 1859. Am Gymnasium: 
Sommersemester 1809 und 0. 1819 bis 0. 1820.) 

Ehedem Schüler der Philanthropen Guts Muths und Salz- 
mann, dessen erster Zögling er in Schnepfenthal gewesen, 
Hausgenosse des Hallenser Pädagogen A. H. Niemeyer, war 
er durch eine Reise zu dem Messias dieser pädagogischen Zeit, 
zu Pestalozzi in Iferten, dessen eifriger Apostel geworden. Mit 
dem gefeierten Forschungsreisenden A. v. Humboldt war er 
in Frankfurt kurz nach dessen fünfjähriger südamerikanischer 
Reise in persönlichen, wissenschaftlichen, Zukunftsgedanken 
weckenden Verkehr getreten; S. Th. Soemmerring zählte ihn zu 



') Vgl. den Nachweis bei Stricker, Neuere Geschichte von Frank- 
furt a. M. S. 228; außerdem das Erinnerungsblätter aus dem geistigen Leben 
der Vergangenheit Frankfurts enthaltende „Gedenkbuch zur 4. Jubelfeier der 
Erfindung der Buchdruckerkunst", Frankfurt 1840. 

») Konrektor Anton Itterus (f 1695) hatte Uber 60 Jahre am Gym- 
nasium unterrichtet. 
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seinen Vertrauten, L. v. Buch und Ebel stand er nah. Die Macht 
seiner idealen Persönlichkeit, die Vielseitigkeit seiner wissen- 
schaftlichen und künstlerischen Interessen hatte dem Hauslehrer 
ohne zünftige, abgeschlossene akademische Laufbahn die ersten 
sozialen Kreise erschlossen, in denen er „en vogue u gekommen 
war durch einen Museumsvortrag. Vergeblich hatten sich um 
ihn Schnepfenthal, Heidelberg, Wien, Weimar bemüht, auch zum 
Prinzenerzieher schwang er sich trotz glänzender Aussichten 
nicht empor. In den Räumen des Gymnasiums war er nicht 
unbekannt gewesen. Hatte er doch, seine altsprachlichen 
Kenntnisse zu erweitern und zu vertiefen, sich ungeachtet seiner 
Lebensjahre als „Hospitant" zu Füßen Mosches, Matthiaes, 
Grotefends 1 ) gesetzt, um gemeinsam mit seinen Zöglingen, 
Philipp und August Bethmann-Hollweg, 8 ) dem späteren Kultus- 
minister Preußens, und Soemmerrings Sohn, Wilhelm, den „treff- 
lichen" Unterricht dieser „geistreichen* 4 Männer zu genießen, die 
„in Rom und Athen zu Hause sind, ächte Philologen, die sich 
wirklich in ihrer Art auszeichnen". 

Die sprachliche Ausbildung seiner Privatschüler hatte er 
bis zu deren Eintritt in die Oberklassen des Gymnasiums allein 
geleitet. Nach dem Grundsatz non multa, sed raultum, dem des 
Frankfurter Lehrplans von 1892, hatte er mit Philipp Hollweg 
Latein erst mit dessen zwölftem Lebensjahre angefangen, nachdem 
dieser „seine Muttersprache und die französische schon ganz 
gut verstanden 14 . „Desto schneller", sagt Ritter, „kann er in 
der lateinischen vorrücken." Zu dieser Methode war er von 
einem Matador für den späteren Beginn des Lateinunterrichts, 
von seinem früheren Lehrer Rektor Lenz beglückwünscht worden, 
der in „Wiedeburgs humanistischem Magazin 1789, 1. Stück" 
zu erweisen gesucht hatte, daß vor dem 12. oder gar 14. Jahre 
kein Knabe Latein zu lernen anfangen sollte, der auch in 
„Salzmanns Nachrichten aus Schnepfenthal Bd. 2 U über die „beste 
Lehrart bei dem lateinischen Elementarunterrichte" sich ver- 

*) Dieser erläuterte außerdem im Privatunterricht Bitter und seinen 
Zöglingen „auf eine vortreffliche Weise mit allgemein philosophischer 
Grammatik insbesondere die griechische. 1 ' 

s ) Wurde 0. 1811 mit dem zweiten Preis ausgezeichnet. 
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breitet hatte. Mit dieser Thätigkeit eines Privaterziehers hatte 
Ritter die eines „Institutslehrers" verbunden. Am 1. April 1809 
schrieb er, als pädagogischer und Jugendschriftsteller wie als 
Geograph bereits bewährt, an den ihm befreundeten Leiter des 
Gymnasiums, an Matthiae, folgende Zeilen: 

„Nach der gestrigen Absprache bin ich so frey Ihnen jetzt 
schriftlich zu sagen daß ich keine Einwendung mehr dagegen 
habe, wenn Sie die Güte haben wollen mich vorzuschlagen. Ich 
sehe voraus daß es mir nun wol möglich wäre die bewußten 
neuen Verhältnisse mit meinen jetzigen zu vereinigen, ohne beyder 
Nachtheil, wenn nicht andere Schwierigkeiten die ich aber in 
diesem Augenblicke nicht voraussehe noch eintreten sollten. 
Mit Hochachtung Ihr ergebener C. Ritter. tt Am andern Tage, 
den 2 April 1809, schreibt der Vertreter des Konsistoriums, 
Geheimrat v. Günderrode, an Matthiae: „Ew. Wohlgeboren 
erfreuen mich ungemein durch die eröffnete Aussicht, Herrn 
Ritter geneigt zu glauben, die Kollaboratur an unserm Gym- 
nasio annehmen zu mögen ! läßt er sich dazu bestimmen, so kann 
es nicht fehlen daß alle Stimmen sich auf ihn vereinigen, da er 
wohl omni exceptione maior ist u. s. f." 

Aus allen Vorverhandlungen geht hervor, daß man sich 
um die Persönlichkeit Ritters sehr bemühte und stolz darauf 
war, daß er den Ruf annahm. 

Seinem Rektor gab er damals folgende kurze Notizen 
über seinen Lebensgang: „C.Ritter, geboren 1780 ^ in Quedlin- 
burg. Mein Vater, Arzt daselbst starb 1785, hinterließ 5 Kinder; 
ich kam in demselben Jahre nach Schnepfenthal, blieb daselbst 
bis 95. Im Jahr 92 verband sich meine Mutter mit meinem 
Stiefvater Zerrenner, wodurch ich in das schönste Verhältniß 
kam. Guts Muths, so lange mein erster Vater lebte, dessen Freund 
und Hauslehrer seiner Kinder, begleitete mich nach Schnepfenthal 
und ließ sich seitdem da nieder. Von Schnepfenthal ging ich 
nach Halle, wohnte bei Niemeier im Hause, ließ mich immatri- 
kuliren als Cameralium Stud., studirte aber Pädagogik. Nach 
2 Jahren im Oktob. 1798 ging ich hierher nach Frankfurt als 



') Vgl. seinen weiter nnten veröffentlichten Brief vom 1. März 1819 
• 4 
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Erzieher in das Bethmann Hollw. Haus, wo ich also bereits 
über 11 Jahr 1 ) stehe". Diese handschriftlich erhaltenen Notizen 
verwertete Matthiae z. T. in einer kurzen deutschen Biographie 
Ritters im Fr. Prog. 1810, der er die Bemerkung hinzufügte: 
„Seine Schriften und Aufsätze geographisch-statistischen und 
pädagogischen Inhalts, sind Schulmännern bekannt und werth; 
ich nenne nur sein noch unvollendetes Werk : Europa, ein geo- 
graphisch-historisch und statistisches Gemälde, Frankfurt am 
Mayn 1804 und 1807. 8. Zwey Bände." 

Nur ein Semester lang zunächst war damals der mit so 
großen Hoffnungen begrüßte Jünger Pestalozzis am Gymnasium 
thätig, eine kurze Zeit, während der wir ihn als Reformator 
des geographischen Unterrichts kennen lernen, der die Absicht 
hatte „den gelehrten Herrn und dem Konsistorium einige An- 
sichten von einem Elementarunterricht zu geben, wovon sie 
bisher keine Ahnung hatten". Drei Jahre vorher hatte er 
bereits eine grundlegende Abhandlung über erdkundlichen Unter- 
richt veröffentlicht („Einige Bemerkungen über den methodischen 
Unterricht in der Geographie" 1806). Er unterrichtete im Sommer- 
semester 1809 nach seinem eigenen Lehrbericht folgendes: 

1.) „In den für die Verstand es-Uebungen*) bestimmten 
zwey wöchentlichen Stunden in Sexta übte, während des Sommers, 
Hr. Ritter das Auge und die sinnliche Urtheilskraft der Schüler 
an den mathematischen Linien, Winkeln und Figuren, sowie 
durch das Aufsuchen aller möglichen Fälle der Verbindung von 
Linien. 2.) Naturhistorische Vorübungen wurden durch 
Hrn. Ritter den Sommer hindurch in zwey Kursen (je 2 Std.) 
angestellt, von denen der erste, in Sexta, sich mehr mit 
Naturbeschreibung, so oft es sich thun ließ, Vergleich ung der 
Naturkörper, besonders der thierischen, untereinander, und einer 
Geschichte der merkwürdigsten Säugethiere und Vögel beschäftigte. 
Der zweyte Kursus, in Quinta, umfaßte eine ziemlich vollständige 

') Die Verbindung mit diesem Haus dauerte fast zwei Jahrzehnte ; sein 
jüngerer Schüler August war der 1877 verstorbene nachmalige preußische 
Cnitusminister Moritz August von Bethmann-Hollweg (1858 —62). 

*) Bis dahin war R. J. Becker s (1751—1822) bekanntes „Not- und 
Hillfsbiichlein" am Gymnasium eingeführt 
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Naturgeschichte der Säagethiere nach ihren Geschlechtern und 
Arten. 3.) Geographische Vorübungen fanden im Sommer 
ebenfalls durch Hrn. Ritter in zwey Kursen für Sexta und Quinta 
statt. Im ersten Kursus (Sexta) wurden in 2 Std. die nöthigsten 
Vorbereitungskenntnisse auf die Geographie der Wetterau an- 
gewandt, und dann eine allgemeine Uebersicht der Erdoberfläche 
gegeben. *) Im zweyten Kursus (Quinta) wurde in ebenso vielen 
Stunden blos physische Geographie und die genaue Eintheilung der 
Erdoberfläche nach natürlichen Gränzen und Formen abgehandelt. 
4.) Geschichte. Iu Quinta lehrte den Sommer über Hr. Ritter 
in zwey wöchentlichen Stunden die Hauptbegebenheiten der 
ältesten- und Völkergeschichte, vorzüglich nach Schlözer's 
und Bredows Elementarbüchern, bis auf die Perserkriege 
mit den Griechen, und benutzte diesen Unterricht dazu, um 
daran die auf Historie sich beziehenden Begriffe zu entwickeln ; 
auch verband er damit Uebungen im deutlichen nnd richtigen 
Wiedererzählen des Vorgetragenen (2 Stunden)." 

Bei der öffentlichen Prüfung am 1. September 1809 hielt 
Ritter „geographische Vorübungen" mit Quinta und Sexta ab, 
die einiges Aufsehen erregt haben müssen; denn Matthiae 
schreibt in seinem Fr. Prog. 1810 : „Wie nützlich die Unterweisung 
dieses besonnenen und erfahrenen Pädagogen dem Gymnasium 
in kurzem geworden war und fernerhin geworden seyn würde, 
hatten bei den letzten Herbstprüfungen auch diejenigen ein- 
zusehen und zu beurtheilen Gelegenheit, welche ihn weniger als 
seine näheren Freunde kannten." Den Grund, warum Ritter 
bereits mit Ende des Sommersemesters 1809 seine 12 Unterrichts- 
stunden am Gymnasium, an dem er in überfüllten Klassen in 
Sexta mit 67, in Quinta mit 61 Schülern zu arbeiten gehabt 
hatte, wieder aufgab, erfahren wir aus folgendem, am 22. Juli 1809 
an Matthiae gerichteten Brief: 

„Leider muß ich Ihnen, verehrtester. Herr Rector, die Be- 
merkung, welche ich Ihnen vor kurzem mittheilte, jetzt noch ein- 
mal bestätigen. Das Vergnügen Antheil an dem Unterricht im 
Gymnasium zu nehmen muß ich mir versagen, weil meine Brust 



) Vgl. die Forderungen der neuen preußischen Lehrpläne. 

4* 
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deren Schwäche ich vorher nicht so kannte es mir untersagt. 
Das wiederholte Blutspeien, eigne Brustschmerzen u. 8. w. sind 
Warnungszeichen in meiner jetzigen Lebensperiode, die mir 
sagen, was ich zu thun habe. Ohne also gerade ängstlich in 
die Ferne zu sehen, will ich doch lieber den Gewinn in der 
Nähe aufgeben, und aus einer Lage heraustreten die für mich 
ehrenvoll und so wünschenswerth war. Ich bin so frey Ihnen 
dieses jetzt zu melden, damit ich Sie wegen des künftigen Halb- 
jahres in keine Verlegenheit setze, und bitte Sie zugleich zur 
gehörigen Zeit die Verehrte Schul - Obrigkeit davon zu benach- 
richtigen. Ich bitte Sie um die Fortdauer Ihrer Freundschaft 
und bleibe Ihr ergebener C. Ritter. tt 

Die durch Ritter' s Abgang „ gleichsam verwaise ten u *) 
Unterrichtsfächer übernahm nach einem Provisorium Schlosser, 
auf den wir zum Schluß noch zu sprechen kommen. Auch 
nach seinem Austritt aus dem Lehrerkollegium des Gymnasiums 
blieb Ritter noch in Verbindung mit der Anstalt. Aus seiner 
Göttinger Zeit sind noch 2 Briefe Ritter's im G.-A. erhalten, 
vom 17. und 30. Juli 1817, die Matthiae eine litterarische Aus- 
kunft für seine Arbeit über den Briefwechsel zwischen Leib- 
nitz und Ludolf gaben.*) 

Erst ein Jahrzehnt später trat Ritter, inzwischen zum 
Gelehrten von ausgebreitetem litterarischem Ruhme herangereift, 
noch einmal in den Lehrkörper des Gymnasiums ein, im Anfang 
des Sommerhalbjahrs 1819, um „Hofrath Schlosser's Lehr- 
fach der Geschichte und der historischen Disziplinen" zu über- 
nehmen. Kurz vor seinem Amtsantritt schrieb er aus Göttingen, 
am 1. März 1819, einen inhaltreichen, seinen Bildungsgang und 
seine Schriftstellerlaufbahn behandelnden Brief 3 ) an Matthiae: 

„Sie wünschen, vereintester Freund, einige literarische 
Notizen von mir über mich selbst zu erhalten; wenn es nicht 
pflichtmäßig wäre Ihnen darin zu willfahren, so würde ich mich 
erst einige Zeit bedenken, ob es auch erlaubt wäre, über Nichts 

') Ausdruck Matthiaes, der sich Btets mit unbegrenzter Hochachtung 
Uber ihn äußert. 

') Darin auch die Rede von „den Herculanensiscben Rollen". 
3 ) Im (i.-A. 
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etwas zu sagen oder zu schreiben. Denn offenbar tritt das 
hier ein, und dazu kommt, daß ich selbst so wenig darüber 
weiß als von meinem Geburtsjahr, das ich erst ganz kürzlich 
durch den Taufschein erfahren habe. Auch ist meine litera- 
rische Thätigkeit so ganz neben der Gelehrsamkeit hergegangen, 
daß ich hier, da ich selbst alle meine kleineren Sachen nicht 
besitze, in dem literarischen Schatz der Bibliothek nicht einmal 
die Mittel finde, darüber so genau zu seyn, als Sie zu wünschen 
scheinen, daß ich es seyn möchte. Was ich weiß will ich Ihnen 
indeß berichten, das mehrste indeß kann wohl vergessen werden 
ohne Nachtheil für die Welt. Also: 

C. R. geboren 1779, Sohn des Doctor und Leibmedikus 
Ritter in Quedlinburg kömmt nach dessen frtizeitigem Tode 
im J. 1785 zu H. G. Salzmann nach Schnepfenthal als erster 
Zögling in dessen damals beginnende Erziehungsanstalt, be- 
gleitet vom Lehrer und Freunde des elterlichen Hauses, Guts 
Muths, der zugleich dort sich niederließ. Salzmann ward ihm 
Pflegevater und später vertrauter Freund. 

Durch eine zweite eheliche Verbindung der Mutter, deren 
Lebensbeschreibung vom Prior Hoogen und in Schlichte- 
grolls Nekrolog, mit dem Schulinspektor, Consistorialrath und 
nachherigem Generalsuperintendenten H. G. Zerrenner in Deren- 
burg bei Halberstadt wurde dieser ihm Stiefvater und ver- 
trauter Freund. Umstände und Neigung bestimmten ihn früh- 
zeitig zum Erzieher und Lehrer. Er studirte 1797 u. 98 in 
Halle; geht als Erzieher in das H. Haus nach Fr. a. M. lebt 
theils in der Stadt, auf dem Lande, einige Jahre in Verbindung 
mit andern Erziehern, mehrere Knaben in den Lehrkreis auf- 
nehmend, in verschiedenartiger Vereinigung mit Privat- und 
öffentlichen Unterrichtsanstalten, immer denselben Zweck durch- 
führend, den Gewinn des häuslichen und öffentlichen Unterrichts 
und Lebens zu vereinigen. 

Nach früheren mehrmaligen Wanderungen durch Deutsch- 
land, 1806 und 1809 zweimal durch die Schweizergebirge, zu 
Pestalozzi, nach Norditalien, begleitet er 1811 und 12 die 
jüngsten ihm übrig gebliebeneu Zöglinge, W. Sömmerriug und * 
A. Hollweg auf die Academie nach Genf. Dortiger Aufent- 
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halt, Besuch des benachbarten Frankreich und Savoyen; 1812 
Reise mit den Zöglingen durch München und Tyrol nach Venedig, 
Florenz, 1813 nach Rom, Neapel bis Pästum; vier Monathe 
Aufenthalt in Rom. Rückkehr über München. Stuttgard nach 
Göttingen, dort seit 1814 in demselben Verhältniß mit beiden 
Zöglingen fortlebend, die sich dem Studium der Medicin und 
der Jurisprudenz widmen. Aufenthalt mit ihnen in den ersten 
drei Jahren in Göttingen und Berlin ; Rückkehr nach Göttingen 
zur Vollendung angefangener Arbeiten bis 1819. 

Frühere, kleine, unbedeutendere Arbeiten abgerechnet, 
etwa zu bemerken, nur Abhandlungen und Aufsätze über ein- 
zelne Gegenstände zerstreuten Inhalts: 

1. Über Methode des Zeichenunterrichts ; über den metho- 
dischen Unterricht in der Geographie in Guts Muths 
Päd. Bibl. 1806. 

2. Über Pestalozzi und seine Anstalt, ebend. 

3. Über denselben Gegenstand in Zerrenners Schulfreund. 

4. Über Schulanstalten im Braunschweigischen ebendas. 

5. Bearbeitung des Berichts der Generalinspektoren der 
Kaiserlichen Universität über die Schul- und Gelehrten- 
anstalten in Holland und Deutschland. Genf; in der 
Päd. Bibl. 1812. 

6. Biographie des Mahler Prestel, im Frankfurter Museum. 

7. Abhandlung über die Ruinen am Rhein und die Alter- 
thümer in Cölln 1808; im Rheinischen Archiv 1810. 

8. Sokrates und seine Zeit in der Bibliothek für Jüng- 
linge. l ) 

9. Sechs Karten von Europa mit erklärendem Text, in 
Querfolio, erschienen 1806.*) 

10. Europa ein geogr. histor. statistisches Gemähide für 
Freunde und Lehrer der Geographie 1804 u. 7. 2 Theile 8. 

11. Die Erdkunde. 2 Theile 1817 u. 18. 



») Seine weiteren Schriften für die Jugend sind erschienen in Engel- 
manns .Neuem Kinderfreund Bd. 1—6, Frankfurt 1803-1806. 

*) Nach Ratzel „ein Muster geographischer Schulzeichnungen". In 
Frankfurter Besitz noch eine von Ritter gezeichnete Karte des Zillerthals. 
▼ergl. E. v. 0 ven , Jahrb. d. V. f. Geogr. Frankfurt 1888 S. 66. 
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12. Historische Abhandlung über das hohe Alterthum am 
Pontus Euxinus vor Herodot; unter dem Druck! 

Also wäre, wie Sie sehen, das Dutzend voll, doch ist's 
auch darnach; haben Sie Nachsicht damit. 

Hiebey lege ich Ihnen die verlangte Rechnung vom Hof- 
rath Reuß. 

Für Ihre Fürsorge für Aug. Hollweg sage ich Ihnen noch 
verbindlichsten Dank ; heute habe ich Nachricht von Sömmerring 
aus Wien erhalten, dem es mit 5 Frankfurtern dort ganz wohl 
ergeht. 

Die angegebene Summe der Studiosen habe ich noch nicht 
als authentisch verificiren können, aber sicher ist sie nicht weit 
von der Wahrheit entfernt. Hier ist keine Rede mehr von Verruf 
und seinen Folgen denen man sich nun einmal gefügt hat. Ich 
schließe in Eil Sie nicht länger warten zu lassen. Mit Hoch- 
achtung und den Wünschen für Ihr und der Ihrigen Wohl 

ganz Ihr ergebener C. Ritter." 

Nur ein Jahr, O. 1819 bis 0. 1820 blieb „Professor extra- 
ordinarius" Ritter, dessen Berufung sich lange Zeit, während 
der er andere aussichtsreiche Anerbietungen ausschlug, hinge- 
zogen hatte, am Gymnasium thätig. *) Er unterrichtete Erd- 
kunde in den unteren Klassen und übernahm in 13 wöchentlichen 
Stunden allein den ganzen Geschichtsunterricht, „mit dem die 
Erdbeschreibung in der engsten Verbindung stand". Uber dieses 
zweite Lehramt am Gymnasium hat er sich in den in Kramers 
Biographie (I 2 1875 S. 283 ff.) 2 ) erhaltenen Briefen öfters aus- 
gesprochen. Wir ersehen daraus, daß ihm zwar die Lehrthätig- 
keit an sich Befriedigung gewährte, daß aber die Einsicht in 
die Unmöglichkeit, seine großen wissenschaftlichen Pläne hier 
auszugestalten, ihn verhinderte, auf dem ihm sonst so wohl- 
vertrauten Boden aufs neue Wurzel zu fassen. Fast gleich- 
zeitig mit seiner Wiederanstellung am Gymnasium begannen 
Verhandlungen mit Berlin, dessen Universität und Kriegsschule 

•) Bereits am 31. Dezember 1818 mit Vörael und Thilo auf dem Römer 
„installiert." 

") Vgl. auch Stricker, Mitteil. IV. S. 296 f. Abdruck einer Rezension 
in der Frankf. Zeitg. v, 4. Juni 1870 Nr. 154. 
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auf ihn hofften. Als Ritter amtliche Mitteilung über die er- 
haltene Berufung an Matthiae gemacht hatte, setzte dieser, unter- 
stützt u. a. von Grotefend, folgenden Aufruf an das Lehrer- 
kollegium auf: „Unser College Ritter hat nun einen offiziellen 
vortheilhaften Ruf nach Berlin erhalten; einen solchen Mann 
dürfen wir nicht gehen lassen. Ein Hochw. Cons. wird sich gewiß 
ein Vergnügen daraus machen, ihm eine wenigstens gleiche Be- 
soldung *) bei einem H. Senate zu bewirken, wenn es das Lehrer- 
kollegium darum ersucht u. s. f. u 

Im Namen des Kollegiums ging dann sofort ein Gesuch 
des Inhalts ab: Unser Hr. College Ritter hat einen 

sehr vortheilhaften Ruf nach Berlin erhalten, worin man ihm 
außer den Collegiengeldern 1700 Gld. Gehalt und freye Wohnung 
anbietet, dazu kommt, daß man nur so viel Zeit, nemlich 8 Std. 
wöchentlich in Anspruch nehmen will, daß er hinreichend Muße 
für wissenschaftliche Arbeiten finde. Ein Mann wie Ritter, 
der mit einer liebenswürdigen Persönlichkeit, einer großen Ge- 
lehrsamkeit und einem ausgebreiteten Ruhme so viel Methode 
verbindet, wodurch die Schüler für das Studium der Geschichte 
gewonnen werden, eine Zierde unseres Gymnasiums, Ritter, wird 
so leicht wenigstens nicht wieder ersetzt. Ein Hochw. Cons. 
nehme es daher von den gehorsamst Unterz. nicht ungünstig auf, 
wenn sie gehorsamst bitten : den Gehalt des Hr. Professors Ritter 
dem unsrigen gleich zu raachen". 8 ) Wir wissen wohl, daß Geld 
diesen Mann nicht halten wird, er wird darin aber einen Beweiß 
sehen, daß man Werth auf seine Person legt, und daß die bis- 
herige Zurücksetzung nicht persönlich war u. s. f." 

Die Hoffnung, Ritter, den schöpferischen Erneuerer einer 
wissenschaftlichen Erdkunde, der Frankfurter Gymnasialjugend 
zu erhalten, war eitel. Auch das ihm übertragene Nebenamt 
eines „Büchercensors" fesselte ihn nicht an einen Ort, an dem 
ihm „die Schüler mehr Freude gemacht als die Obrigkeit 11 . So 
entzog er denn seine Wirksamkeit dem Frankfurter Gymnasium, 
das ihm, nachdem er im Kleinen sein methodisches Geschick 
bewährt hatte, zuerst ein Versuchsfeld zur Verfügung gestellt 

') Sein üehalt betrag nur 1600 Gulden. 
") 2000 Gulden. 
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hatte, um seine Theorien über die Methode des erdkundlichen 
Unterrichts an der Praxis der öffentlichen Schule zu erproben. 

Daß ein Mann, der während seines Frankfurter Lebens- 
abschnittes mit allen geistig bedeutenden Faktoren der Stadt 
Fühlung hatte, auch an den der Förderung von Wissenschaft 
und Kunst gewidmeten Veranstaltungen regen Anteil nahm, ist 
selbstverständlich. Das seit 1807 bestehende „Museum 41 , in 
seiner ursprünglichen Verfassung ein Vorläufer des „Hochstifts", 
das besonders unter seinem Mäcen, dem anregenden fürstlichen 
Gelehrten Carl von Dalberg, sich hoher Blüte erfreute, hatte an 
Ritter ein eifriges Mitglied. In die „Sammlung einiger in dem 
Frankfurter Museum vorgetragenen Arbeiten. Erster Teil 1810" *) 
ist S. 41—62 sein im Oktober 1808 gehaltener Vortrag, „dem An- 
denken Prestels von Herrn C. Ritter" aufgenommen. Seine Liebe 
zu den Naturwissenschaften bestimmte ihn, die „Wetterauische 
Gesellschaft für die gesammte Naturkunde" mitzubegrtinden, zu 
deren Stiftern auch Poppe gehört hatte. Er hatte „das Fach der 
allgemeinen Naturkunde in Beziehung auf ihre geographischen 
Verhältnisse und die Pflanzen - Physiologie" übernommen. Mit 
welchem Rechte Ritter in einer Gelehrtengeschichte Frankfurts 
in den Vordergrund treten müßte, wird ein Blick in das Ver- 
zeichnis seiner hier entstandenen Schriften lehren, für die ich, 
soweit sie nicht bereits Erwähnung gefunden, auf den Anhang 
der Kramerschen Biographie in Kürze verweise. Überblicke ich 
Ritters Frankfurter Periode, kommt mir ein Wort Goethes über 
Thomas Carlyle in den Sinn: „Es ist in ihm viel Zukunft vor- 
handen und es ist gar nicht abzusehen, was er alles leisten 
und wirken wird." An Ritter's Stelle trat Hufnagel, dessen 
Nachfolger Platens Freund, Schwenk, wurde. 

Als Ritter der „Plato" der Erdkunde geworden war, wie 
ihn Gerster im Vergleich zu ihrem „Aristoteles", A. v. Humboldt, 
nennt, 8 ) führte ihn bei einem Besuche in Frankfurt Rektor 

l ) Mehr nicht erschienen. Unter den 14 Arbeiten anch S. 131 „Sedez- 
Aufsätze von Jean Paul Friedrich Richter". — S. 118 „Über Sprach- 
und Gesang-Automaten, ein akustischer Vereuch von Vogler." 

l ) Vgl. Oberländer-Gabler, der geographische Unterricht nach 
den Grundsätzen der Ritterschen Schule, 5. Auflage, 1893, S. 21 ff und 35 ff. — 
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Vömel den Schülern des Gymnasiums vor. Einer derselben, 
E. Neubürger, erzählt in seinen „ Gymnasialerinnerungen tt , J ) 
daß er sich Eitters Riesengestalt noch recht gut vorstellen 
könne. „Mein verehrter Lehrer, Professor Roeder, u sagt er, 
„bemerkte mir mehrfach über ihn. daß er noch bei keinem 
Menschen eine gleiche gewinnende Sanftmuth und Klarheit ge- 
troffen, und daß ihn seine Haltung und sein Benehmen stets an 
den Heiland erinnert habe." Sein Porträt ist uns auf einer 
aus dem Jahre 1859 stammenden Denkmünze in dem großen 
Frankfurter Münzwerk 2 ) erhalten. Aber noch in einem anderen 
Sinne wird Ritter dauernd der Geschichte Frankfurts angehören ; 
denn sein Briefwechsel, wie seine noch nicht gedruckten Tage- 
bücher aus seiner Frankfurter Periode bilden eine Hauptquelle 
für eine Darstellung Frankfurts im Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Unter dem 19. Februar 1810 war an die Stelle des „resignirt 
habenden Herrn Ritter" zum Adjunkt am Gymnasium, mit 
600 Gld. Gehalt für wöchentlich 12 Stunden Unterricht, ein 
naturwüchsiger, offener Ostfriese ernannt worden, von Haus aus 
Göttinger Theologe, der aber in Kant, Voltaire, den Gebrüdern 
Schlegel die Wegweiser seiner Denkungsart erblickte: 

Friedrich Christoph Schlosser. 

(17. Nov. 1776 bis 23. Sept. 1861 ; am Gymnasium: 0.1810 

bis M. 1817.) 

Ein Konferenzprotokoll (vom 20. Jan. 1810), das von der 
Wiederbesetzung der Adjunktenstelle handelt, lautet : „ .... die 
sämmtlichen Conferenzmitglieder vereinigten sich dahin, Einem 
hochwürdigen Consistorium noch den kürzlich von Jever, seiner 
Vaterstadt, hier wieder eingetroffenen 3 ) bisherigen Conrektor 

Peschel, Geschichte der Erdkunde his auf A. v. Humholdt und Carl Bitter 
1865. — Ratzel in der „Allgem. Deutsch. Biographie' Bd. 28 (1889), der 
das pädagogische Element in Ritters Entwicklung musterhaft hervorhebt. — 
Ratzel, Anthropogeographie, — die „Denkwürdigkeiten" seines Schülers und 
Mitarbeiters A. v. R o o n. 

') Aus der alten Reichsstadt Frankfurt 1889, S. 101. 

*) Joseph-Fellner, Text S. 452, Tafel 55 Nr. 1281. 

») Matthiae bot ihm an demselben Abend, als er in Frankfurt eintraf 
die Stelle an. 
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am dortigen Gymnasium, Herrn D. Friedrich Christoph Schlosser 
als einen Mann in Vorschlag zu bringen, der nicht nur während 
seiner hiesigen 7 jährigen pädagogischen Laufbahn 1 ) und seines 
zweyjährigen Lehramts in Jever seine Geschicklichkeit im Er- 
ziehungs- und Lehrfache bewährt habe, sondern auch durch die 
von ihm herausgegebenen Schriften dem auswärtigen gelehrten 
Publikum auf eine sehr vortheilhafte Weise bekannt geworden 
sey. tf Nach seiner Ernennung durch das Konsistorium hatten sich 
Schwierigkeiten über die ihm zuzuweisenden Unterrichtsfächer und 
Klassen ergeben. In einem Brief vom 7. März 1810 an Matthiae 
schreibt er: „Sie wißen, mein theurer Herr Professor, daß ich 
gleich erklärt habe, ich würde nicht im Stande seyn in Quinta 
und Sexta zu lehren ; ich bin ausdrücklich deshalb bey Ex. von 
Günderode gewesen, am Sonntage, dieser hat mir gesagt, es sey 
nie davon die Rede gewesen, sonst hätte ich das Schreiben aus 
der Stadtkanzley gestern gar nicht angenommen, und ich muß 

Ihnen also nochmals erklären, daß ich, falls die anderen 

Stunden nicht wenigstens in Quarta und Tertia sind, welche 
Stunden überlasse ich Ihrer Bestimmung, ich die mir übertragene 

Stelle gar nicht annehmen kann Ich überlasse es ganz 

Ihnen, welche Stunden Sie erklären wollen, daß ich übernehme, 
nur keine in Quinta und Sexta. Ich bedaure sehr, daß ich hier 
das Ansehn von, ich weiß nicht was, annehmen muß, aber Sie 
werden meiner früheren Erklärung darüber sich gewiß noch 
erinnern. Ihr F. C. Schlosser. 

Am 11. März ging ein langer Bericht Matthiaes an Geheim- 
rat v. Günderrode in dieser Angelegenheit ab, in dem noch einmal 
die bestimmte Erklärung Schlossers betont wird, die Adjunktur 
nur unter der Bedingung übernehmen zu wollen, daß man ihn 
mit Lehrstunden in Sexta und Quinta verschone, für die er „sich 
nicht tauglich halte". Schließlich wurde die Unterrichtsverteilung 
für Schlosser, bei der sich einige Kollegen zurückgesetzt gefühlt 
hatten, durch ein Konsistorialdekret vom 13. März geordnet. 

Mit dem Anfang des Sommerhalbjahres 1810 trat er sein 
Amt an. 



') Von 1801 ab Hauslehrer bei Kaufmann Georg von Meyer. 
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Seine im G.-A. erhaltene Autobiographie 1 ) lautet: „Ich 
ward den 17. Nov. 1777 zu Jever, damals freye Herrschaft 
unter dem Fürsten von Anhalt Zerbst, wo mein Vater Advokat 
war, geboren, und erhielt den Unterricht in den Schulwissen- 
schaften und Mathematik auf der sogenannten Provinzialschule 
meiner Vaterstadt. Um Ostern 1795 ging ich nach Göttingen 
und studierte bis Michael 1797 Theologie. Auf meiner Rück- 
reise übernahm ich die Erziehung der beyden' Söhne des 2. Grafen 
von Bentinck, Grafen von Varel und Herrn von Kniphausen, 
der sich damals auf dem Schlosse seines Bruders, des Grafen 
von Bentinck-Rhoone in Varel aufhielt. Ich hielt mich daselbst 
bis 1799 auf. Da aber der Graf ein Regiment für den englischen 
Dienst warb und mich mit auf die Insel Wight nehmen wollte, 
hatte ich keine Lust Deutschland mit England zu vertauschen 
und ging eine Zeitlang nach Jever. Doch noch im Jahre 1799 
verließ ich meine Vaterstadt wieder, und begab mich nach 
Hamburg, wo ich mich in der Nähe von Altona bis 1801 im April 
aufhielt. Hier erhielt ich den Antrag, eine Privaterziehung in 
Frankfurt zu übernehmen, mit der ich mich bis 1808 im April 
beschäftigte. Um diese Zeit verlor der verdienstvolle Konrektor 
und zweite Lehrer unserer Provinzialschule, Tiarks, den Ver- 
stand. Da man nun glaubte, daß ich die beyden Lehrgegenstände, 
die er besonders gehabt hatte, das Griechische und die Mathe- 
matik mit Vorliebe betreibe, so bat man mich, die Stelle für 
ihn zu verwalten. Dies that ich bis Ostern 1809. Da um diese 
Zeit alle Hoffnung zur Wiederherstellung des unglücklichen, aber 
sehr verdienten Mannes verschwunden war, so gab ihm die 
holländische Regierung, der unser Land, ietzt mit Ostfriesland 
einverleibt zugefallen war, 2 ) eine Pension und ich ward um Ostern 
1809 zu der Stelle ernannt. Allein, Umstände, die nicht hieher 
gehören, bestimmten mich am Ende des Jahres 1809 meine Stelle 
niederzulegen, ungeachtet ich die Liberalität der holländischen 
Regierung, an der ich anfangs zweifelte, dankbar rühmen muß." 

') Eine ausführlichere hat er 1826 in den „Zeitgenossen" (N. R. 
V. 65 f.) veröffentlicht, wiederabgedruckt bei Weber, Fr. Chr. Schlosser, der 
Historiker u. s. f. 1876. 

2 j Durch den Tilsiter Frieden. 
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Kurz vor Antritt seiner Frankfurter Stellung hatte ihm 
die Universität Gießen die philosophische Doktorwürde erteilt. 
„Außer mehreren zerstreuten Aufsätzen historischen Inhalts", 
hat Hr. D. Schlosser, wie Matthiae im Prog. Fr. 1810 mitteilte, 
„das Publikum mit zwey schätzbaren Werken aus dem Fache der 
Kirchengeschichte beschenkt, nämlich: Abälard und Dulcin, oder 
Leben und Meinungen eines Schwärmers und eines Philosophen, 
Gotha 1807, und Leben des Theodor de Beza und des Peter 
Alartyr Vermili, 1 ) Heidelberg 1809". Seine Antrittsrede hielt 
Schlosser im „Römer" am 16. April 1810 „de eo, quod in re 
scholastica, praecipue nostris temporibus, necessarium sit, deque 
meo in negotio demendato consilio". 

Seinen altsprachlichen Unterricht, für den er sogar häus- 
liche „Correkturen" übernommen zu haben rühmt, richtete er 
„nach einem durchaus auf das Praktische berechneten Plan" 
ein. Im Schuljahr 1810/11 hatte er z. B. in Tertia im Latei- 
nischen die beiden Exercitienstunden nach Dörings zweytem 
Cursus übernommen ; daneben diktierte er auch kurze Sätze, um 
beim Verbessern der gemachten Übersetzungen die Regeln auf- 
suchen und lesen zu lassen. „Durch diese Diktate" (seine eignen 
Worte) „hoffte ich zugleich den Zweck zu erreichen, daß die 
Schüler sich gewöhnten, nicht gedankenlos Phrasen, die oft 
etwas ganz anderes sagen, als im Deutschen steht, nachzu- 
schreiben, sondern sich ihres Lexikons und ihres Wortgedächt- 
nisses mit Verstand zu bedienen. Daß dieses immer nur un- 
vollkommen geschieht, hat mancherley Ursachen. Um mich 
indessen zu überzeugen, daß die Aufsätze, die immer nur von 
wenigen können vorgelesen werden, richtig corrigirt wären, so 
ließ ich sie von denen, bey welchen ich nicht alle Hoffnung, 
daß sie Lateinisch lernen könnten, aufgeben mußte, abschreiben, 
um die Bücher zu Hause durchzulesen, die Fehler zu berich- 
tigen, oder näher zu sehen, woran es diesem oder jenem haupt- 
sächlich fehlte, um ihn aufmerksam zu machen und ihm nach- 
zuhelfen." Im Winter 1810/11 gab er in derselben Klasse 

») »ein Beytrag znr Geschichte der Zeiten der Kirchen - Reformation ; 
mit einem Anhang bisher ungedrackter Briefe Calvins und Bezas und anderer 
Urkunden ihrer Zeit, aus den Schätzen der Herzogl. Bibliothek zu Gotha.* 1 
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auch noch 2 Stunden lateinische Grammatik: „Dabei ließ ich, tt 
erzählt er in seinem Lehrbericht, „die Regeln selbst auswendig 
lernen, und zwar so, daß der Schüler ausser den Regeln noch 
einen ihm beliebigen Satz aus den Beyspielen auswendig lernen 
mußte. Ich hoffte dabey drey Absichten zu erreichen; zuerst, 
daß die Regel im Bey spiel, welches der Schüler deutsch her- 
sagen mußte, anschaulich würde; zweytens, daß man ihm da- 
durch Veranlassung geben könnte, die Regel selbst anzuwenden 
und sich dazu der erlernten Worte in anderen Verbindungen 
zu bedienen; drittens, da Bröders Beyspiele gut gewählt sind, 
daß der Knabe, wenn er Sinn für Etwas hätte, einen moralischen 
oder historischen Satz dem Gedächtnisse einprägte." Aus seinem 
griechischen Unterricht in Tertia sei u. a. erwähnt, daß er nach 
Miz's Wörterbuch griechische Wortbildung trieb, „indem die 
Schüler aus den erlernten Stammwörtern die Bedeutung abge- 
leiteter und zusammengesetzter Wörter sich zu entwickeln ge- 
lehrt wurden." Mit Vorliebe wurde ihm der Unterricht im 
„Lateinschreiben" überwiesen, u. a. auch in Prima, wo er z. B. 
Engels Lobrede auf Friedrich den Großen oder Roths Lobrede 
auf Johannes von Müller zu Grunde legte, „woneben er noch 
jede Stunde nach eigenen, aus irgend einem lateinischen Werke 
gezogenen Aufgaben, Übersetzungen zu Hause machen ließ, 
welche er verbessert zurückgab". 

Ferner gab Schlosser, der in seiner Weltgeschichte später 
tiefes Verständnis für den Einfluß der Litteratur auf die Ge- 
samtentwickelung zeigte, „Erklärung deutscher Klassiker": zu 
diesem Zweck waren z. B. im Sommersemester 1810 Quarta und 
Tertia einer-, Sekunda und Prima anderseits kombiniert. Auf 
der ersten Stufe „ließ er vorher diktierte kleine Gedichte, 
Fabeln, Erzählungen in Versen interpungieren und auswendig 
lernen, damit die Schüler sie hernach mit richtiger Betonung 
vortragen möchten. " *) In Prima und Sekunda erklärte er, seiner 
persönlichen Neigung folgend, A. W. Schlegels „Bund der Kirche 



*) Zeitweilig war am Gymnasium ein besonderer „beklamationsnnter- 
richt" (1 Std.) für Schüler der oberen Klassen eingerichtet z. B. W. S. 1808/9. 
Herling war Leiter dieser .praktischen Übungen." 
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mit den Künsten u und setzte zu Ende des Semesters die „Ge- 
setze des Sonnets bey deutschen und Italiänern nach gewählten 
Beyspielen" auseinander. „Seyne Hauptabsicht," sagte er selbst, 
„war bey der Erläuterung des Gedichts in ottave rime theils 
philosophisch und historisch die nur poetisch angedeuteten Ideen 
hervorzuziehen und die Schönheiten einzelner Stellen zu ent- 
wickeln , theils auf die Schwierigkeiten eines für die italiänische 
Sprache fast allein passenden Versmaaßes aufmerksam zu machen, 
und zu zeigen, wie oft die grammatischen Regeln von einem 
kühnen Dichter müssen vernachlässiget werden. Zu diesem 
Ende lies er durch die Schüler selbst von jeder schwierigen 
Stelle den Sinn in Prosa angeben, die Konstruktion auf ihr Ge- 
setz, jedes neugebildete Wort auf seine Analogie zurückführen, 
und sie bey üblichen, aber in einem ungewöhnlichen Sinne ge- 
brauchten Worten untersuchen, wie die dichterische Bedeutung 
neben der prosaischen bestehen könne. tt 

Seinen in Mittel- und Oberklassen erteilten, auf alte, mittlere 
uud neuere Geschichte sich erstreckenden historischen Unterricht, 
aus dem seine „Weltgeschichte" erwachsen ist, gab er nach dem 
Grundsatz, den er 1809 in der Einleitung zu seiner erwähnten 
Monographie aus der Reformationsgeschichte ausgesprochen hatte, 
nämlich die lebenden Geschlechter durch die Lehren uud Vorbilder 
aus der Geschichte von verderblichen Zeitrichtungen abzubringen. 
Im Wintersemester 1810/11 z.B. ließ er in Quarta (2 Std.) die 
Hauptbegebenheiten der fränkischen Monarchie bis ins 15. Jahr- 
hundert zusammenhängend niederschreiben, „sodaß immer die 
Hälfte der Stunde zum Wiederholen, Erläutern, Weiterausführen 
des in der ersten Hälfte Diktirten verwendet wurde". In 
Tertia behandelte er im Sommer in 6, im Winter in 2 Stunden 
die Geschichte des Mittelalters von Decius an, im Winter be- 
sonders die Begebenheiten des westlichen Europa bis ins fünf- 
zehnte Jahrhundert. „Auch hier wurden von Zeit zu Zeit kurze 
Notizen mit Jahrzahlen als Fingerzeige dictirt." Das Haupt- 
augenmerk war, den Schülern dieser Klasse (nach seinem Lehr- 
bericht) „den Zusammenhang der Begebenheiten einleuchtend 
zu machen, den Charakter und die Sitten der Zeit durch kurze 
Anekdoten zu zeigen, die Nemesis (!) im Gange der Begeben- 
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heiten aufzusuchen, und die Geschichte, soviel es sich ohne 
Zwang thun lies, mit der Moral (!) zu verbinden, damit die Er- 
fahrung bewiese, was der jugendliche Geist schwer der bloßen 
Lehre des Verstandes glaubt. Dazu war es denn freylich nöthig, 
Zeiten und Begebenheiten, welche dem Staatsmann und dem 
eigentlichen Historiker die wichtigsten sind, oft mit Stillschweigen 
zu übergehen uud dagegen andere, in denen sich gewisse be- 
sondere Charaktere oder auffallende Folgen vorhergegangener 
Tugenden oder Laster besonders zeigten, hervorzuheben." In 
diesen Bemerkungen seines Lehrberichts zeigt sich schon das 
sittliche Pathos, mit dem später der subjektive, historische Er- 
scheinungen nach Kant'schem Moralprinzip messende Geschichts- 
schreiber Klios Griffel geführt hat. Hatte Schlosser sich 
schon für seinen Geschichtsunterricht am Gymnasium Aus- 
arbeitungen über die ganze Geschichte gemacht, die er nachher 
bei jedem Kursus, wenn er eine neue bedeutende Quelle gelesen 
hatte, umarbeitete, so gab ihm seine Berufung an das „Lyceum" 
Veranlassung, auf Grund erweiterten und vertieften Quellen- 
studiums sich neue Hefte anzulegen. Indem er sein Amt am 
Gymnasium beibehielt, wirkte er als „Professor der Weltge- 
schichte und der Geschichte der philosophischen Systeme" am 
Großherzoglichen Lyceum, dessen Direktor der mit ihm nicht 
verwandte Vetter Goethes, Fr. J. H. Schlosser, 1 ) war. Er 
kündigte z.B. für Wintersemester 1813/14 an: Erster Cursus: 
„Universal-Geschichte. Nach eigenem Plane (3 Std.); Zweiter 
Cursus: „Geschichte der Philosophie. Nach eigenem Plane (3Std.)." 
In seiner ausführlicheren Autobiographie in den „Zeitgenossen" 
(1826) äußert er über seiue den Lyceisten gewidmete Thätigkeit : 
„Wenn die Einrichtung des Lyceums Bestand gehabt hätte, 
so würde ich sehr gute Historiker haben bilden können. Ich 
lehrte in den drei oberen Klassen des Gymnasiums, in jeder 
Klasse wöchentlich vier Stunden, ältere, mittlere und neuere 
Geschichte, d. h. bloße Thatsachen ; ich legte die chronologischen 
und geographischen Grundlagen zur Geschichte. Hier konnte 



') Vgl. Uber diesen R. Jung in der „Allgein. Deutsch. Biogr." Bd. 31 
(1890) S. 541. 
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ich also durch Fragen und Wiederholen alles einschärfen, das 
Gedächtnis stärken und die realen Kenntnisse beibringen, ohne 
welche alles Philosophiren über Geschichte ein leeres Geschwätz 
bleibt. Da ich den ersten Kursus am Lyceum und Gymnasium 
zugleich anfing, also erst nach drei Jahren die von mir gebildeten 
Schüler zu erwarten hatte, so war für den Anfang des edlen 
Dalberg und des einsichtsvollen Pauli 1 ) Vorschrift, über Ge- 
schichte, deren Kenntniß ich nicht voraussetzen durfte, zu philo- 
sophiren, eine schwierige, wenn nicht unmögliche Aufgabe. Ich 
suchte mir zu helfen. Ich kam auf den Gedanken, einen Ent- 
wurf der Thatsachen der ganzen Geschichte in drei kleinen 
Bändchen 9 ) ohne alles Raisonnement, ohne Abtheilung, ohne will- 
kürliche oder zufällige Anordnung, blos dem Faden der Zeit 
nach, aber in ihrer innern Verbindung drucken zu lassen. Ich 
wollte dabei die Hauptquellen andeuten, nicht durch unter den 
Seiten stehende Büchertitel, sondern durch den Vortrag selbst 
und durch Anführung der classischen und charakteristischen 
Stellen, die nur der Kenner anzugeben im Stande ist. Dies 
Buch sollte blos zum Nachlesen für meine Lyceisten sein, denen 
ich hernach vom Katheder darüber philosophiren wollte. Materi- 
alien hatte ich überflüssig genug in meinen Heften und meinem 
starken Gedächtniß. Auf diese Weise entstand der erste Ent- 
wurf meiner Weltgeschichte in zusammenhängender Erzählung." 

Nach Auflösung des Lyceums beschränkte Schlosser seine 
Unterrichtsthätigkeit am Gymnasium auf 12 Stunden Geschichte 
in den drei Oberklassen, da er inzwischen zugleich Stadtbiblio- 
thekar*) geworden war. Auch in allgemein pädagogischen Fragen 
hat er öfters ein entscheidendes Wort während seiner Lehrer- 
laufbahn gesprochen, u. a. äußerte er in einem Gutachten in 
Disziplinarangelegenheiten : „Ich bin der Meinung, daß wie beym 



') Staatsrat Th. Pauli, Generalcnrator des öffentlichen Unterrichts im 
Großherzogtum Frankfurt. 

*) Ähnlich äußert er sich in einem Briefe an Matthiae v. 26. August 
1813 (G.-A.). 

*) Vgl. Ebrard, Die Stadtbibliothek in Frankfurt a. M. 1896. S. 32. 
Nach Schlossers Abgang war Matthiae Stadtbibliothekar im Nebenamte. Vgl. 
auch Prog. 1819. 

ö 
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Müitair so bey der Jagend Etwas schnell verhängtes und streng 
ausgeführtes am wirksamsten ist, daß iede zusammengesetzte 
Einrichtung von welcher Art sie auch seyn mag bald unwirksam 
und folglich schädlich wird. Das beßte Mittel die Disciplin zu 
erhalten ist nach meiner Meinung ein von Zeit zu Zeit statuirtes 
Exempel, wodurch ein heilsamer Schrecken verbreitet und erneut 
wird." In der Frage der Auszeichnung der Schüler berichtet 
er: „Was die Ehre angeht, so finde ich, daß auf den Beyfall, 
das Zutrauen und die Liebe des Lehrers der Schüler, der es 
genießt, wenn man es ihn auch noch so wenig merken läßt, 
stolzer ist, als er auf ieden Sitz und andere Auszeichnung seyn 
würde, besonders da derselbe Schüler bei den verschiedenen 
Lehrern ein ganz verschiedenes Betragen haben kann, die Aus- 
zeichnung 1 ) aber doch durch Stimmenmehrheit müßte ertheilt 
werden." Seinen religiösen Standpunkt 8 ) läßt ein Eeferat er- 
kennen, das er dem Konsistorium bei der beabsichtigten Ein- 
führung einer Katechismuserklärung für Überklassen erstattete. 

Er sagt darin u. a. „ Wenn ich auch glaube, daß so 

lange das Christenthum bestehet, der Grundsatz, Jesus Christus 
gestern und heute, muß aufrecht erhalten werden, so geht das 
doch nur das Wesen, nicht die Form an ... . Ob überhaupt 
für die obern Klassen in unsern Tagen mit einem Buche, das 
blos den alten Lehrbegriff so steif und ohne Rücksicht, wie 
ohne Kraft, enthält, bey der Verschiedenheit der Grundsätze 
in den Familien, in allen Büchern, die die iungen Leute lesen, 
unter den Lehrern, die sie hören, und welche keine Heuchler sind, 
wie deren in unsern Tagen wieder tiberall zum Verdruß jedes 
braven Mannes auftreten, nicht mehr Schaden, als Vortheil. mehr 



') Neben den ß „Studierklassen" waren seit Wintersemester 1809/10 
2 Betragensklassen eingerichtet: Das „ Ehrenkorps * und die „Strafklasse", 
eine Einrichtung, die sich bitterste Kritik gefallen lassen mußte; so gab 
ein College ironice am 17. Dec. 1814 zu Protokoll : „ich halte für unumgäng- 
lich, aus der Mitte unseres Collegiums einen üroßoffizier der zu Ehrenrittern 
ernannten Schüler zu wählen, der die Körperschaft teils repräsentiere,, teils 
leite und beobachte." 

*) Über sein Verhältnis zur Religion handelt Kriegk : F. Chr. Schlosser, 
der Geschichtschreiber, S. 6—12. 



Digitized by Google 



- 67 — 



Gefahr, als Sicherstellung, besonders wenn der, der den Katechis- 
mus erklärt, nicht etwa ein Mann von Ansehn, Würde, Nach- 
druck ist, erfolgen werde — muß ich dem Ermeßen eines hoch- 
würdigen Consistorii überlassen; ich, mich streng innerhalb 
meiner Geschichte haltend, antworte, daß ich für die obern Claßen 
kein Gutes darin finden kann." 

Bei seinem Lehrerberufe, in dem er uns als selbständiger 
Methodiker auf sprachlichem, wie historischem Gebiete entgegen- 
tritt, fand er Muße zu weiteren schriftstellerischen Leistungen, 
mit denen er sich allmählich von der Kirchengeschichte ab- und 
der profanen Geschichte zuwandte. In der altklassischen 
Litteratur bewandert, vertraut mit dem französischen Schrift- 
tum des vorigen Jahrhunderts, zeigte er die Frucht eingehender 
byzantinischer Studien 1812 in seiner „Geschichte der bilder- 
stürmenden 1 ) Kaiser des oströmischen Reichs, mit einer Über- 
sicht der Geschichte der früheren Regenten desselben" (Frank- 
furt 1812, Varrentrapp), eine Quellenstudie, mit der er die be- 
sondere Beachtung des neuen Herren von Frankfurt, Dalbergs, 
fand. Kleinere Abhandlungen 1 ) wechselten dann mit gewissen- 
haften Rezensionen ab. Vor allem zeitigten die folgenden Jahre 
emsiger Quellenforschung, die durch die Schätze der im Gymnasial- 
gebäude befindlichen Stadtbibliothek erheblich gefördert wurde, 
seine „Weltgeschichte in zusammenhängender Erzählung. Bd. 1. 
Alte Geschichte bis zum Untergange des oströmischen Reichs. 
Frkf. 1815. gr. 8°. — Bd. 2. 1. u. 2. Abt. 1817", ein Werk, dessen 
Fortsetzung und Erneuerung seine Lebensarbeit werden sollte, 
das den Namen „Schlosser" zu den bekanntesten Schriftsteller- 
namen seiner Zeit machte, ein Geistesprodukt von nationaler 



') Dafür „ob iconoclasmura" in den erwähnten Orden aufgenommen. 

■) Über Staatsverfassung und Staatsverwaltung. Ans dem Französ. 
von Fievee; übersetzt und mit Anmerkungen begleitet. 1. Bändeben. Frank- 
furt 1816. — Heinrieb Essex Edgeworth, nach dem Französischen des fieau- 
lieu in den .Zeitgenossen« (Heft 4, 1816 S. 131-170). - D'Espremenil und 
d'Entraignes, nach dem Französ. ebenda (Heft 5. S. 123—142). — Elisabeth 
von Frankreich nnd Ludwig Anton Heinrich v. Bourbon, Herzog von Enghien, 
nach dem Französ. S. 143—168. — Ständische Verfassung, ihr Begriff, ihre 
Bildung. Frankfurt 1817. 8. 

5» 
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Bedeutung, an dessen Entstehung das Frankfurter Gymnasium 
und Lyceum seinen Anteil hat, 1 ) um dessen Ausbau Kriegk, 
sein Schüler und später Nachfolger im Frankfurter Lehramte,*) 
die wesentlichsten Verdienste sich erworben. 

Mehrfache Berufungen an Hochschulen, so für Neanders 
Lehrstuhl der Kirchengeschichte in Heidelberg, für den des 
Jenenser Kirchenhistorikers Griesbach, eines geborenen Frank- 
furters, den Goethe in seiner Jugendgeschichte als Muster eines 
Frankfurter Gymnasiasten rühmt, für die Geschichtsprofessur 
Wachlers in Marburg, blieben nicht aus Aber erst Michaelis 
1817 gab er seine Thätigkeit am Gymnasium auf, 8 ) um mit 
dem Charakter eines Großherzoglich Badischen Hofraths als 
Professor und Bibliotheksdirektor nach Heidelberg überzusiedeln 
zu einer über vier Jahrzehnte umspannenden epochemachen- 
den akademischen Thätigkeit. Sein Nachfolger in Frankfurt 
wurde, wie erzählt, Carl Ritter. „Das Brüllen des Frankfurter 
Reichtums", hörte er nicht mehr, dafür am Neckar „das Heulen 
des literarischen Stolzes der Gelehrten". In weltumwälzender 
Zeit hatte er auf historisch geweihtem, in den Tagen seiner 
Wirksamkeit besonders bedeutsamem Schauplatz gelehrt und 



*) Seine ursprüngliche Absicht war, die ganze Geschichte in drei kleinen 
Bändchen zu bearbeiten ; denn er schreibt am 26. August 1813 u. a. an seinen 
Direktor Matthiae: „Sie erhalten hierbey die kurze Anzeige meines halb- 
jährigen Vortrags ; Sie werden mich verbinden, wenn Sie in Ihrem Programm 
sagen, daß ich ietzt noch nach kurzen Diktaten lehre, daß aber unfehlbar 
im Laufe des Jahrs 3 kleine Kompendien, für ieden Kursus eins, von mir 
wurden herausgegeben werden, u. s. f." Während der Arbeit faßte er um- 
fassendere Pläne. Derselbe Brief enthält bittere Klagen über unzureichende Be- 
soldung, vgl. darüber auch seine Selbstbiographie. 

*) Wurde am 28. März 1848 Professor der Geschichte am Gymnasium 
(blieb bis 1860), bearbeitete in den Jahren 1843 - 57 auf Grund der größeren 
Werke Schlossers für ihn die „Weltgeschichte filr das deutsche Volk*. 

') In der letzten Zeit seines Frankfurter Amtes arbeitete er eine, erst 
1819 erschienene, Schrift aus »Des Vincent von Beauvais Hand- und Lehrbuch 
für königliche Prinzen und ihre Lehrer", die er drei hervorragenden Mit- 
gliedern der Frankfurter Gesellschaft, den Frauen N. Grunelius, geb. Beth- 
mann-Hollweg, 0. Schmidt-Muller, A. Heyder, geb. Meyer, widmete, mit denen 
ihn das Band enger Freundschaft verknüpfte. Schlossers Briefe an Frau 
Schmidt sind von Sonchay veröffentlicht bei Weber a. a. 0. S. 81—206. 
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gelernt. Denn die napoleonische Aera, die Anfänge des Bundes- 
tags, die Rekonstituierung der Frankfurter Republik hat er als 
Augen- und Ohrenzeuge miterlebt, seine Beziehungen erlaubten 
ihm tiefe Blicke in die Werkstätten der Geschichte. Mag auch 
Schlosser, der im dritten und vierten Jahrzehnt seines Lebens 
unter den geschilderten Verhältnissen in Frankfurt als Ge- 
schichtslehrer mit eng begrenztem Schulerkreise *) zum Universal- 
• historiker von unberechenbarem geistigem Einflüsse heranreifte, 
für die nachgeborene kritische Richtung unserer Wissenschaft 
keinen Faktor mehr bilden, er hat, ein charakterstarker Sitten- 
richter, seiner Zeit genug gethan, zu deren führenden Geistern 
er gehörte, deren öffentliche Meinung er, vor andern, bestimmt 
hatte.») 

Der Streifzug unserer Gedanken in eine kaum drei Menschen- 
alter zurückliegende Schul- und Gelehrtenwelt ist am Ziele. 
Stark an Besonderheiten zeigte sich dieser Mikrokosmus, reich 
an originellen Zügen, die der in sich abgeschlossene, antiken 
Vorbildern nicht unähnliche einstige Stadtstaat in seltener Fülle 
bietet. 

Viel Geist und Wissen, ein hochstrebender Idealismus, der 
Nacheiferung werte Hingebung bei harten äußeren Bedingungen 
des Lebens, unbesiegbare Arbeitskraft wurde der Jugend ent- 
gegengebracht, die in die Vorhallen der Wissenschaft von den 
Männern geleitet wurden, deren Gedächtnis diese Blätter er- 
neuern wollen. Eifrige und gewandte, neue Wege wandelnde 
Meister der Schule fanden sie gleichwohl Muße dazu, ja die Würze 
des Lebens darin, sich eine wissenschaftliche Heimat zu begründen; 
denn noch war das eiserne Zeitalter didaktischer Massenabferti- 
guug durch Unterrichtstechnik nicht gekommen. Man braucht 

') J. Fr. Böhmer, Souchay u. a. seine Schiller. 

*) Über seine Stellung in der Geschichte der Wissenschaft, seine Vor- 
züge und Mängel, vgl. Wegele, Geschichte der deutschen Historiographie 
1885. Lorenz, die Geschichtswissenschaft in Hauptrichtungen und Aufgaben 
1886 ; Allg. Deutsch. Biogr. Bd. 31 (1890) S. 533—41 (von Wegele). — Bern- 
heim, Lehrbuch der historischen Methode 1894. S. 556 f. — Schlossers im- 
ponierendes Gesicht ist auf einer Denkmünze aus dem Jahre 1861 in Joseph- 
Fellnere Frankfurter Münzwerk erhalten, Text S. 454. Tafel 55 nr. 1293. 
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nicht kritikloser Lobredner einer sich selbst nicht vollkommen 
wähnenden Vergangenheit zu sein, nm anzuerkennen, daß durch 
den Geist dieser Lehrer dem seit dem Ende des vorigen Jahr- 
hunderts dahinsiechenden Schulkörper frisch pulsierendes Blut 
zu gesundem, blühendem Leben zugeführt wurde, man braucht 
nicht verbitterter Nörgler an der Gegenwart zu sein, um bei 
ruhig abwägendem Urteil jene Lehrer- und Schülergeneration 
um eine Vergünstigung glücklich zu preisen, um die größere • 
Lehrfreiheit, die sich dennoch in den maßvollen Grenzen des 
Bewußtseins der Zielgemeinschaft hielt, um die erheblichere Lern- 
freiheit, die geistige Eigenart weckte. 

Was verbindet uns, um die Brücke vom Anfang unseres 
pädagogisch erregten Jahrhunderts zu seinem Ende zu schlagen, 
mit dieser durch Tradition uns nahestehenden Gruppe seltener 
Männer, deren didaktische und gelehrte Eigentümlichkeiten den 
Gesamtcharakter des Gymnasiums bestimmten, das geistige Leben 
weit über die Bannmeile Frankfurts hinaus beeinflußten? Die 
Liebe zur Jugend und die Jugendliebe zur Wissenschaft, deren 
Fackel sie vorangetragen, deren Wehr und Waffen sie dem 
nächsten Geschlechte vererb teo, sie weiterzugeben an kommende 
Geschlechter, auf daß der Mensch nicht untergehe, wenn auch 
die Menschen sterben. 

„Ein jedes Band, das noch so leise 

Die Geister an einander reibt, 

Wirkt fort anf seine Btille Weise 

Durch unberechenbare Zeit." (Platen.) 
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Frankfurt und die Städte am Mittelrhein 
zur Zeit des Interregnums. 



Von 

Dp. Richard Schwemer. 




er Anfang des Interregnums wird verschieden bestimmt, 
entweder mit dem Tode Wilhelms von Holland 1256 
oder mit dem Konrads IV. 1254. Wenn man aber 



als ein Kennzeichen des Interregnums ansieht, daß es diejenige 
Zeit ist, in der ein allgemein anerkanntes Reichsoberhaupt 
nicht mehr bestand, so müssen wir eigentlich bis zum Jahre 1241 
zurückgehen, dem Jahre nämlich, in dem die Opposition die 
Waffen ergriff, um sie dann nicht mehr niederzulegen. 

Die Bildung dieser Opposition reicht zurück bis in die 
letzten Zeiten Kaiser Friedrichs I. ; an ihrer Spitze stand schon 
damals wie auch später der mächtigste Kirchenfürst am Rhein, 
der Erzbischof von Köln. Die verhängnisvolle Doppelwahl vom 
Jahre 1198 und der Bürgerkrieg, der sich an sie knüpfte, 
waren sein Werk. Allerdings kam es dann noch einmal zu 
einer Wiederherstellung der hohenstauflschen Herrschaft unter 
Friedrich II., und es ist gewiß ein glänzendes Bild, das die Regie- 
rung dieses Herrschers darbietet. Allein der Glanz war teuer 
erkauft. Er war erkauft um jene großartigen Zugeständnisse 
an die Fürsten, besonders an die geistlichen Fürsten, die die 
Grundlage bildeten für die sich nun entwickelnde Landeshoheit. 
Welche machtvolle Stellung die Fürsten damals bereits einnahmen, 
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zeigt der Umstand, daß Friedrich II. bei allen wichtigen Ver- 
fügungen an ihre Einwilligung gebunden erscheint. Die ersten 
Willebriefe fallen in diese Zeit. Als dann Friedrich II. 
Deutschland verließ, setzte er den Erzbischof von Köln Engelbert 
zum Regenten ein, und auch nach dem Ende der Regentschaft 
wurde eine Art Vormundschaft seitens der Fürsten fast während 
der ganzen Regierung Heinrichs ausgeübt. — 

Nur durch rückhaltlose Anerkennung der fürstlichen An- 
sprüche hatte der Kaiser also friedliche* Verhältnisse schaffen 
können, und trotzdem war damit doch auch nur eine Art Waffen- 
stillstand gewonnen, denn dem emporstrebenden Fürstentume 
erschien das staufische Haus auch nach den großen Verlusten, 
die es bereits erlitten, immer noch als zu mächtig. Namentlich war 
seine Stellung am Rhein noch fest und wurde von den nach Aus- 
breitung ihrer Herrschaft begierigen Großen als ein lästiges Hinder- 
nis empfunden. In dem Maße nämlich, in dem die alten Hilfsmittel 
der staufischen Macht versagten, war ihr namentlich im westlichen 
und südwestlichen Deutschland ein neuer natürlicher Bundes- 
genosse erwachsen, der von Jahrzehnt zu Jahrzehnt größere 
Bedeutung gewann: die Städte. Allerdings hatten die bischöf- 
lichen Städte in der ersten Hälfte der Regierung Friedrichs II. 
unter dessen großer Nachgiebigkeit gegenüber den geistlichen 
Fürsten zu leiden gehabt, allein die königlichen Pfalzstädte, 
die an dem allgemeinen Aufschwünge des städtischen Lebens 
teilgenommen hatten, so daß sie teilweise schon in der Lage 
waren, sich ihren älteren Schwestern an Wohlstand und Volks- 
zahl gleich zu stellen, hatten sich des stets gleichbleibenden 
Wohlwollens von Seiten Friedrichs zu erfreuen gehabt, und es 
ist deutlich erkennbar, wie der Kaiser in dem Maße, in dem 
die Opposition der geistlichen Fürsten hervortrat, zu einer 
richtigeren Würdigung der gewaltigen Machtmittel durchdrang, 
über die die deutschen Kommunen damals schon verfügten. — 
Der Wiederausbruch des Kampfes Friedrichs mit der Kurie 
bildete hier den Wendepunkt. Die Erzbischöfe von Mainz und 
Köln benutzten diesen Anlaß um den Kampf gegen das König- 
tum aufs neue zu beginnen. Sie erklärten allerdings, sie hätten 
die Waffen ergriffen, um den Befehl des Papstes zu erfüllen, 



Digitized by Google 



— 73 - 



der 1239 Friedrich wieder exkommuniziert uud seine Unter- 
thanen vom Eide der Treue losgesprochen hatte, allein wenn 
man den rücksichtslosen Egoismus betrachtet, mit dem gerade 
diese beiden Fürsten, Siegfried III. und Konrad von Hochstaden 
an der Ausbreitung und Befestigung ihrer weltlichen Macht 
arbeiteten, so wird man durch den dünnen Schleier dieses Vor- 
wandes hindurch die wahren Beweggründe ihres Handelns er- 
kennen : Die Bestrebungen des fürstlichen Partiknlarismus fühlten 
sich durch die große Stärkung, die die Reichsgewalt in den 
bürgerlichen Elementen am Rhein und Main erfahren hatte, 
in unerträglicher Weise bedroht ; der Wiederausbruch des Kampfes 
zwischen Kaisertum und Papsttum schuf eine unvergleichliche 
Gelegenheit dieses Bollwerk zu erschüttern, und so eröffnete 
denn der kriegerische Siegfried den Reigen durch einen ver- 
wüstenden Einfall in die Wetterau. Man pflegt die 
epochemachende Bedeutung dieser Wiedereröffnung des Kampfes 
seitens der Opposition zu tibersehen, da man gewöhnlich den Blick 
auf die gewaltigen Kämpfe gerichtet hält, in die Kaiser Friedrich 
nun in Italien verwickelt wurde. Man versäumt auf diese Weise 
die Erkenntnis des Augenblicks, in dem unsere deutschen Ge- 
schicke die entscheidende Richtung nach der territorialen Ent- 
wicklung hin nahmen, denn in dem Kampfe, der nun anhebt, 
sollte sich das hohenstaufische Haus in Deutschland verbluten. 

Mit dem Einfalle der Scharen Siegfrieds in die Wetterau 
beginnt die Reihe der Prüfungen, denen die Treue der königlichen 
Städte, die hier lagen, also auch Frankfurts, ausgesetzt war. 
Ihre Treue erwies sich als fest. Noch kurz vorher hatten, sie 
von Konrad das Privilegium empfangen, das den lästigen Ehe- 
zwang aufhob, dem Töchter und Witwen der Bürger unterlagen, 
das also den letzten Rest der ehemaligen Unfreiheit tilgte, und 
Friedrich II. hatte insbesondere Frankfurt die wertvolle Zu- 
sicherung gegeben, daß alle, die die Frankfurter Messe be- 
suchen wollten, unter des Reiches Schutz reisen sollten. Die 
Bürger erwiesen sich als dankbar und wehrten alle Angriffe ab. 
Neben der Machtstellung des staufischen Hauses in der Wetterau 
galt der Angriff des Erzbischofs vor allem der Stadt Worms. 
Wir erfahren dies zunächst aus einem Briefe des König Konrad 
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an Siegfried, in dem er dem Erzbischof befiehlt von der 
Schädigung der Bürger von Worms abzustehen, da er Kraft 
eines Auftrags des Kaisers zur Verteidigung derselben ver- 
pflichtet sei. 1 ) Wir erkennen dies auch vor allem an der auf- 
opfernden Thätigkeit, die die Wormser in diesem Krieg ent- 
falteten : die verwüstenden Eiufälle, die Konrad 1242 und 1243 
in die Mainzer Besitzungen unternahm, wurden hauptsächlich 
mit Wormser Streitkräften ausgeführt Ob sich Frankfurt an 
diesen Kämpfen beteiligt hat, ist nicht deutlich zu erkennen, 
dürfte aber vielleicht aus der wenigstens zu 1242 bezeugten 
Anwesenheit Konrads zu erschließen sein. Im Jahre 1244 aller- 
dings schloß es zusammen mit den übrigen Städten der Wetterau 
mit dem Erzbischofe einen Waffenstillstand ab. — Es war damals 
auch von schweren inneren Sorgen bedrängt. Im Jahre 1241 
war es aus unbedeutendem Anlasse zu einem Streite mit den Juden 
gekommen. Da hierbei einige Christen umgekommen waren, so 
entstand eine förmliche Schlacht, in der 180 Juden teils durch 
das Schwert, teils durch das Feuer, das sie selber angelegt 
hatten, umkamen. Dieses Feuer griff dann weiter nm sich und 
verzehrte fast die halbe Stadt. Zu dem schweren materiellen 
Schaden, der hierdurch angerichtet war, kam noch die Sorge, 
daß der Kaiser die Stadt wegen der an den Juden verübten 
Unbill zur Verantwortung ziehen könnte. Es ist aber charakte- 
ristisch für die damalige Stellung der Krone zu den Städten, daß 
den Frankfurtern der Judenmord verziehen wurde : es war eben 
jetzt, da man der Städte bedurfte, nicht opportun mit ihnen 
zu rechten. — 

Neue Nahrung erhielt der Streit, als Friedrich II. durch 
Papst Innocenz IV. zu Lyon abgesetzt worden und auf Befehl 
des Papstes in Deutschland ein Gegenkönig in der Person des 
Heinrich Raspe, Landgrafen von Thüringen, erwählt war. Die 
Stadt Frankfurt wurde damals der Gegenstand heftiger Kämpfe, 
aus denen recht deutlich hervorgeht, welch' einen Wert man 
damals schon auf den Besitz dieser Stadt legte und zwar offenbar 



') Reg. imp. (ed. Ficker) Nr. 4468. Acta imp. ed. Winkelmann 402 und 
andere darauf bezügliche Schreiben. 
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nicht bloß ihrer militärischen Bedeutung wegen, sondern wegen 
des Schimmers der Legitimität, den sie demjenigen verlieh, der 
sie besaß. Heinrich sagte einen Hoftag nach Frankfurt an, der 
„nobüis imperii civitas", wie er sie nennt, und Konrad machte 
sich nun auf, das Zustandekommen dieses Hoftages zu verhindern. 
Er verlegte seinem Gegner den Weg, indem er bei Höchst in 
dem Winkel zwischen Nidda und Main ein Lager bezog. 1 ) Am 
St Oswaldttage kam es hier zur Schlacht, die wesentlich durch den 
Verrat von schwäbischen Großen für Konrad verloren ging; er 
selbst rettete sich nur mit Mühe nach Frankfurt. Ob Heinrich, 
nachdem König Konrad Frankfurt wieder verlassen hatte, die 
Stadt doch in Besitz genommen hat, ist durchaus unwahrscheinlich, 
da er von einer Einnahme der Stadt nichts meldet. Auch Wilhelm 
von Holland, der Nachfolger Heinrichs, der ja schon 1247 vor- 
zeitig ins Grab gesunken war, versuchte mehrmals die Stadt mit 
Gewalt zu nehmen. Das erste Mal im Jahr 1249. Sein Heer 
war zahlreich, insbesondere durch den Zuzug des Erzbischofs 
von Köln und des Erwählten von Ltittich. Von Mainz am 
linken Mainufer heraufziehend, griff er zunächst Sachsenhausen 
an, um von hier über die Brücke einzudringen. Es gelang ihm 
auch durch heftiges Schießen, die Verteidiger zum Rückzug 
nach Frankfurt zu zwingen, allein sie besetzten zugleich das 
auf der Brücke belegene Castell. Der König sah sich somit 
vor einem neuen schwierigen Kampfe ; er begnügte sich deshalb 
damit Sachsenhausen erobert und verbrannt zu haben und zog 
ab. — Im nächsten Jahre war der König wieder in der 
Wetterau; er belagerte diesmal Gelnhausen, aber gleichfalls 
vergeblich. 

Nach der Entfernung Konrads aus Deutschland war die 
Lage schwieriger geworden; Wilhelm hatte nun auch Boppard 



') Eempf, Geschichte des deutschen Reiches während des großen 
Interregnums, giebt S. 285 eine nähere Untersuchung über diese Schlacht bei 
Frankfurt. König Heinrich war auf dem linken Ufer und Konrad versuchte 
ihm vergeblich den Uebergang zu wehren, am 31. Juli. Am 5. August, 
einem Feiertage, erfolgte dann die Entscheidung. Vergl. darüber den Brief 
des Walter von Ocra (Huillard-Breholles VI, 457) und Monum. Germ. IX, 789 
(Ann. S. Radb. Salisb. und Ann. mon. Patav.). 
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genommen allein Frankfurt blieb trotzdem fest, so daß Wilhelm 
1252 im Juli den allgemeinen Hoftag, den er auf den 1. Juli 
nach Frankfurt angesagt hatte, vor den Thoren der Stadt 
halten mußte. Diesem Hoftage folgte dann ein neuer Heeres- 
zug, nachdem sich Wilhelm erst noch des Erzbischofs von Mainz 
versichert hatte. Der Inhaber dieser Würde war nicht mehr 
sein ehemaliger Wähler Siegfried HI., sondern Gerhard, ein 
noch sehr junger, ehrgeiziger Prälat, der sich die Wahl durch 
ein rechtzeitig bei dem Legaten angebrachtes Geldgeschenk 
verschafft hatte. Diesem Gerhard verpfändete er Stadt und 
Burg Oppenheim. Damals wurde wohl auch Frankfurt zu- 
gleich mit Gelnhausen verpfändet an „die Edlen des Landes", 
wie wir aus späterer Mitteilung leider zu ungenau erfahren, 
und die Angst vor einem ähnlichen Schicksal, verbunden mit 
dem Gefühl der Schwäche war es wohl, was Friedberg dem 
König in die Arme trieb. Allein Frankfurt ließ sich nicht 
einschüchtern und widerstand im Oktober 1252 einer zweiten 
Belagerung. — 

So waren bis jetzt also alle Versuche Wilhelms, 
in dem eigentlichen Mittelpunkte des Reiches Fuß 
zu fassen, vergeblich gewesen. Der König ließ sich 
jetzt in andere Unternehmen ein ; schlug sich mit der Gräfin 
von Flandern und den Friesen herum, und es schien fast, als 
habe er die Versuche sich am Mittelrhein festzusetzen, auf- 
gegeben, als das Jahr 1254 plötzlich einen völligen Umschwung 
der Sache bringt: der Friedensbund bildet sich, die bisher 
feindlichen Städte erkennen Wilhelm an, und mit einem Schlage 
sieht er sich auf friedlichem Wege an das Ziel gelangen, das er 
so lange vergeblich mit dem Schwerte zu erreichen gestrebt 
hatte. Dieser rheinische Städtebund, eine der bedeutsamsten 
Erscheinungen in der Geschichte der Städte, galt bisher auf 
Gruud einer allerdings recht fernstehenden Quelle als das Werk 
des Mainzer Bürgers Arnold Walpod; die ganze Bewegung 
schien also völlig spontan aus den städtischen Kreisen selber 
emporgewachsen zu sein. Diese Auffassung ist aber nicht völlig 
zutreffeud; der Anstoß zu dieser Bewegung ist jedenfalls von 
außen erfolgt und zwar erfolgte er von Seiten der Kirche. 
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Da diese Ansicht noch nicht allgemein angenommen ist, so muß 
die Darstellung hier durch eine etwas mehr in die Breite gehende 
Erörterung unterbrochen werden. — Wie waren die Zeitver- 
hältnisse, die der Entstehung des Bundes unmittelbar voraus- 
gehen? Während Wilhelm in Holland kämpfte, dauerte der 
Kriegszustand am Rhein, der nun schon seit 1241 währte, un- 
unterbrochen fort, und zwar kämpfte man nicht bloß mit den 
Waffen, man führte auch eine andere Art des Krieges, den Zoll- 
krieg. Eine der schlimmsten Wirkungen nämlich des Bürger- 
krieges und der immer weiter um sich greifenden Anarchie war 
die völlige -Willkür, die in der Erhebung der Rh ein zolle ein- 
gerissen war. Die Rheinzölle waren ursprünglich wie alle Zölle 
Regale, und zwar ein besonders wertvolles, seitdem allmählich 
ein Großverkehr sich entwickelt hatte. Allerdings hatten die 
Könige auch hier schon viel aus der Hand gegeben, allein das 
Reich besaß immer noch genug, um die Begehrlichkeit der fürst- 
lichen Gewalten zu reizen. Es war auch ganz naturgemäß, 
daß das Bestreben der Fürsten, die nicht nur ihre Einkünfte 
steigern, sondern ihre Territorien auch abschließen wollten, 
dahin ging, die Reichszollstätten als solche zu beseitigen und 
die Zollerhebung in ihre Hand zu bekommen. Der Bürgerkrieg 
hatte hierfür erwünschte und eifrig benutzte Gelegenheit ge- 
schaffen; er bedeutete für die fürstlichen Gewalten eine Zeit 
der Ernte. Allenthalben, wo es nur einigermaßen angängig 
war, erhoben sich neue Zollstätten, die — wenigstens anfangs 
— ihren Besitzern reiche Erträge abwarfen. Die Kehrseite 
dieser Entwicklung war natürlich eine unerträgliche Belastung 
des Kaufmanns, der dieselbe Ware wieder und wieder ver- 
steuern mußte, und schließlich die Gefahr eines totalen Ruins 
des Handels. Wenn die Fürsten in der Rheinsperre ihren Vor- 
teil fanden, so brauchten die Städte einen freien Rhein. Glaubten 
die ersteren ihr Ziel zu erreichen durch Förderung des Gegen- 
königs, der sie gewähren lassen mußte, so waren die Städte 
durch ihre Lebensinteressen darauf hingewiesen, diejenige Sache 
zu unterstützen, die der Überlieferung nach die Aufrechterhält 
tuug der Ordnung und staatlichen Autorität bedeutete, also die 
staufische. Sie bekämpf ten n i c h t den Erzbischof von Mainz und 
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andere, weil sie staufisch waren, sondern sie waren 
staufisch, weil die selbstsüchtigen Bestrebungen der Fürsten 
ihrem Handel tötliche Fesseln anlegten. So lange dieser Zu- 
stand dauerte, so lange die Raubzölle die Hauptlebensader des 
deutschen Handels unterbanden, war an eine Änderung der 
Parteistellung, die hier wie überall durch die materiellen Inter- 
essen bestimmt war, nicht zu denken. So lange der Zollkrieg 
dauerte, war eiue Unterwerfung der Städte nicht zu erwarten, 
und so lange war es auch ausgeschlossen, daß König Wilhelm 
in diesen Gegenden einen Schritt vorwärts kam. Die Sache 
König Wilhelms war aber die Sache der Kirche, und 
es konnte daher nicht ausbleiben, daß diese hier eingriff. 
Wir könnten dies schon auf Grund der inneren Wahrscheinlich- 
keit als wohlbegründete Vermutung hinstellen, selbst wenn wir 
keine bestimmten Anhaltspunkte hätten, und wenn wir nur be- 
trachteten, mit welcher Beharrlichkeit und Energie Innocenz IV. 
alle Mittel in Bewegung setzte, um dem r gehorsamen Sohne der 
Kirche* die Wege zu ebnen. Ein Legat hielt sich eigens zu 
diesem Zwecke in den unteren Gegenden auf, und fast unab- 
sehbar ist die Reihe der Weisungen an diesen, die ihn zu der 
einen oder zu der anderen Vergünstigung ermächtigten, wenn 
damit ein Vorteil für Wilhelm verbunden war. Bald wird die 
Erlaubnis zu einem Ehedispens gegeben, bald die Ermächtigung 
übermittelt, eine Ehe nachträglich zu bestätigen, wenn es „sine 
gravi scandalo" geschehen kann, bald wird diesem ein Bistum 
erteilt, bald jenem eine Anwartschaft auf eine feste Pfründe 
bewilligt, oder die Erlaubnis mehrere Pfründen zu vereinigen. 
Die Kirche entwickelt geradezu eiue unermüdliche Thätigkeit. 
Mit allen Mitteln, die ihr zu Gebote stehen, und es sind das ganz 
ungeheure Mittel, strebt sie darnach dem Sohne der Kirche 
Anerkennung in Deutschland zu verschaffen. Behalten wir nun 
fest im Auge, daß die Zollbedrückungen das eigentliche Hinder- 
nis einer Versöhnung waren, denn die Abschaffung der Zölle 
war die erste Bedingung der Abmachungen von 1254, so wird 
einleuchten, daß wir in der That eigentlich schon a priori an- 
nehmen dürfen, daß die Kirche auf diese Angelegenheit ihr 
Auge richten mußte. Wir haben aber auch ganz bestimmte 
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Beweise dafür. 1 ) Wir wissen, daß seit dem Jahre 1252 der 
Legat Hugo den Erzbisch of Gerhard mit den Mitteln geistlicher 
Zucht zur Aufgabe des Zollkrieges zu zwingen suchte. Zunächst 
berichten die Erfurter Annalen 2 ): „Im Jahre 1253, als der Legat 
den Mainzer wegen eines Zolles (pro quodam theloneo) fast ein 
Jahr hindurch exkommuniziert und seinen Urteilsspruch gegen 
den Markgrafen Heinrich kassiert hatte, versöhnten sie sich um 
Ostern (20. April) wieder." Den Brief, den der Legat bei dieser Ge- 
legenheit dem Gerhard schrieb, besitzen wir. In diesem Briefe wird 
von „Erpressung neuer Wegegelder (pedagiorum)" gesprochen. Der 
Bann wird darin dem Erzbischof abgenommen und die während der 
Zeit der Exkommunikation ausgeführten Amtshandlungen für gültig 
erklärt. 3 ) Es geht aus diesem Zeugnisse deutlich hervor, daß die 
Kirche sich offen gegen die Zollbedrückungen erklärte und zugleich 
mit größter Energie gegen dieselben einschritt. Gerhard war 
aber hartnäckig; 1254 finden wir ihn aufs neue im Banne, 
diesmal ohne Zweifel aus demselben Grunde wie das erste Mal. 
Vielleicht war er auch, da er seine Politik nicht änderte, ohne 
Weiteres in den Bann zurückgefallen. Jetzt nun aber übte die 
Kirche ein starkes Druckmittel aus : Es waren damals zwischen 
Gerhard und Ottokar von Böhmen Verhandlungen wegen einer 
in Prag vorzunehmenden Königskrönung im Gange. Als Gebannter 
konnte Gerhard diese Handlung natürlich nicht vornehmen. Der 
Papst verfügte daher an den Legaten Bernhard, daß, wenn 
Gerhard Genugthuung leiste, er ihm die Exkommunikation ab- 
nehmen solle, verfügte aber zugleich in einem besonderen Schreiben, 
daß, wenn Gerhard in der Exkommunikation bleibe, der Legat 
einen Suffragan der Mainzer Diözese mit der Krönung Ottokars 
betrauen sollte. Jetzt gab Gerhard nach, wie sich aus dem 
großen Privilegium des Papstes für ihn vom 22. Juli ergiebt.*) 
Gerade in dieser Zeit nun entstand der Bund zwischen 
Worms und Mainz, der sich dann durch Hinzutritt Oppenheims 
erweiterte und der den Kern abgab für den großen Städte- 

') Vgl. Will Einleitung zu den Regesten der Mainzer Erzbisehfife. 
') Böhmer, fontes, II, 413. 
*) Gudenus Cod. dipl. 1,^36. 
*) Potthast. 16465. 
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bund. — Die Lage ist also die : Seit geraumer Zeit schon ist die 
Kirche bemüht, den Frieden herzustellen durch Verbot der un- 
gerechten Zölle. Diese Bemühungen stoßen zunächst bei dem 
mächtigsten Fürsten am oberen Rhein auf Widerstand. Da 
taucht in den Städten der Gedanke auf, diesen von der Kirche 
gebotenen Frieden zunächst unter sich herzustellen und damit 
einen Druck auszuüben ; Mainz und Worms hatten sich bisher 
feindlich gegenüber gestanden, indem Mainz seit dem großen 
Freiheitsbrief von 1244 durchaus auf Seiten des Bischofs ge- 
treten war. Es muß, hervorgerufen durch die Schädigung der 
Interessen, eine Art von Selbstbesinnung bei den Bürgern der 
Städte angenommen werden. Sie erkannten offenbar in der 
wesentlichen Gleichartigkeit ihrer Interessen auch einen Hinweis 
auf politisches Zusammenstehen, und dieser einfache Gedanke 
entwickelte jetzt eine ungeheure Propaganda. — Was nun 
schließlich den größeren Einfluß auf die Entschließung des Erz- 
bischofs ausübte, das Drängen von Seiten des Papstes und der 
päpstlichen Legaten, oder der Eindruck, den diese Bewegung der 
Bürgerschaften hervorrief, wird nicht zu entscheiden sein : genug, 
daß er seinen bisherigen Widerstand aufgab und in der von der 
Kirche gewünschten Richtung vorging. So kam es zu dem Tage 
von Mainz vor dem 13. Juli, etwa Ende Juni, auf welchem 
unter Anwesenheit der drei Erzbischöfe, sowie der Bischöfe von 
Worms, Straßburg, Metz, Basel ein Friedensbund auf 10 Jahre 
abgeschlossen wurde gegen Raub und Gewaltthat, insbesondere 
gegen ungerechte Zölle. — Die Anwesenheit gerade der 
sieben Bischöfe dürfte entscheidend für die Auffassung sein, daß 
es sicli hier um eine Angelegenheit der Kirche handelte. Es 
ist geradezu undenkbar, daß die Bischöfe etwa aus Furcht vor 
dem ja eben erst in der Bildung begriffenen Städtebund ohne 
Weiteres gleich auf den Landfrieden eingegangen wären. Ohne 
die hier gegebene Erklärung, daß es sich in Mainz nur um die 
Durchführung eines päpstlichen Gebotes handelte, ist es völlig 
unmöglich, die schnelle und zahlreiche Beteiligung seitens des 
Episkopates zu erklären. 1 ) 

>) Ganz besonders die Teilnahme des Bischofs von Straßburg, der als 
der eifrigste Vorkämpfer der Hierarchie in den oberen Landen erscheint, der 
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Die vorgetragene Hypothese wird noch unterstützt durch 
einen vom 7. Oktober datierten Brief des Petrus Capucci, 
in welchem er den Mainzer Dechanten beauftragt, daß er Städte 
und Adel zum Beitritt zu dem von dem Erzbischof von Mainz, 
dem Bischof von Worms und mehreren rheinischen Städten ge- 
schlossenen allgemeinen Friedensbunde veranlassen möchte, da 
durch denselben die Ehre Gottes, der römischen Kirche und 
König Wilhelms, sowie das Heil des Landes gefördert werde. 
Endlich kann auch der Name des Bundes nur auf die Auffassung 
führen, daß derselbe auf Grund kirchlicher Bestimmung er- 
baut ist : in allen offiziellen Aktenstücken werden nämlich die 
Städte als civitates s a n c t a e pacis federe conjunctae bezeichnet. 
Sie bezeichnen selbst den Frieden vorwiegend immer als sancta 
pax. Dieser Name allein ist schon ein deutlicher Fingerzeig 
für den eigentlichen Charakter des Bundes. 1 ) Was nun die 
weitere Entwicklung des Bundes anlangt, so wird als 
Erklärungsgrund für seine überraschend schnelle Ausbreitung 
auf den Tod Konrads IV. hinzuweisen sein, der am 15. Mai 
in Süditalien erfolgte und Anfang Juni in Deutschland bekannt 
werden mochte. Diese Nachricht hat vielleicht den Hinzutritt 
der königlichen Städte veranlaßt oder beschleunigt, während 
bis dahin mit Ausnahme Oppenheims, mit dem es eine eigene 
Bewandnis hat, da es dem Erzbischof von Mainz verpfändet 

sich des ganz besonderen Vertrauens des Papstes erfreute, ist maßgebend 
für die Anschauung, daß es sich in Mainz nur um Sachen handeln konnte, 
die von vornherein als im Interesse der Kirche liegend sich charakterisierten. 

') In sofern ich der Kirche eine wesentliche Rolle beim Zustande- 
kommen des Bnndes zuweise, stimme ich also mit Will (a. a. 0.) überein. 
Viel zu weit geht indessen dieser Forscher, wenn er den Erzbischof von 
Mainz geradezu zum Stifter des Bundes macht, und Arnold Walpod nur im 
Auftrage handeln läßt. Für diese Annahme fehlen, wie hier aus Raummangel 
nicht naher ausgeführt werden kann, alle Beweise. — Auch die Hypothese 
Quid des (Studien zur Geschichte des Rheinischen LandfriedensbundeB) scheint 
mir hinfällig, wonach die Städte bei ihrer Bundesgründung auf das Reichs- 
gesetz Friedrichs II. von 1235 zurückgegangen sein sollten. In den Verhand- 
lungen wird mit keinem Worte auf dieses Gesetz angespielt; auch würde 
eine solche Anknüpfung an eine Verfügung des gebannten Kaisers bei den 
kirchlichen Gewalten kaum auf grosses Entgegenkommen zu rechnen gehabt 
haben. — 

6 
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war, keine königliche Stadt, sondern nur bischöfliche Städte bei 
dem Bunde beteiligt waren. Seit dem Tode Konrads IV. waren 
diese königlichen Städte gewissermaßen verwaist, denn der 
unmündige Sohn Konrads IV., Konradin, konnte kaum in Be- 
tracht kommen. Ein weiterer Widerstand gegen Wilhelm, der 
jetzt der legitime Vertreter der Reichsgewalt war, war nun- 
mehr mißlich. Um so wünschenswerter mußte es sein aus der 
Isoliertheit herauszukommen und zu dem Bunde hinzuzutreten. 
Bei der nun unvermeidlichen Unterwerfung unter Wilhelm 
kounte die Zugehörigkeit zu einem mächtigen politischen Ge- 
meinwesen auch nur förderlich sein. Frankfurt war so viel 
wir sehen die erste Stadt, die dem König ihre Unterwerfung 
anbot. Sie erhielt zunächst Befreiung von jener Verpfändung 
und sodann die bei Wilhelm nicht unangebrachte Versicherung, 
daß sie nie vom Reiche veräussert werden solle; ferner wurden 
noch ihre Rechte und Freiheiten bestätigt. Ähnliche Privilegien 
erhielten noch Gelnhausen, das gleichfalls von der Verpfändung 
befreit wurde , Speier , Worms, Bern u. a. Die Bereitwilligkeit, 
mit der der König auf die städtischen Wünsche einging, hat 
wohl dazu beigetragen, daß schon am 6. Oktober die zu Worms 
versammelten Städteboten den König Wilhelm als rechtmäßigen 
König anerkannten. — 

Somit waren in der That dem König Wilhelm die Wege 
geebnet; schon im Januar des nächsten Jahres erschien er in 
Mainz und besuchte nun die Städte, die ihm so lange getrotzt 
hatten. Er besuchte Worms, Speier, Hagenau uud dann die 
Städte der Wetterau. Im März 1255 war er hier in Frankfurt. 
Die reichlichen Privilegien, die er überall ausstreute, beweisen, 
wie hoch Wilhelm die Stütze schätzte, die ihm jetzt in den 
durch den Bund geeinigteu Städten erwachsen war, und wir 
erkennen zugleich, wie sehr die Städte im allgemeinen an Be- 
deutung zugenommen hatten. Es lag doch eigentlich so, daß 
die Städte mehr den König, als der König die Städte zu Gnaden 
angenommen hatten, und auch darin zeigt sich die Zunahme der 
Bedeutung der Kommunen, daß jetzt zum ersten Male ihre Ver- 
treter zusammen mit Fürsten gleichberechtigt tagten. In dieser Zeit 
wurde der Grund gelegt zu der Reich standschaft der Städte. 
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Dieses Wachstum an politischer Bedeutung hat schließlich 
auch auf die Entwicklung ihrer innern Verfassung einen vor- 
teilhaften Einfluß ausgeübt, denn König Wilhelm war nicht in 
der Lage, etwa ihre finanziellen Kräfte in besonders starker 
Weise in Anspruch zu nehmen. Dies zeigt recht deutlich das 
Privileg für Hagenau, *) wodurch unter anderem dieser Stadt 
zugesichert wurde, daß sie jährlich nur 150 Mark zahlen solle, 
und daß sie das Ungelt zu ihren eignen Zwecken verwenden 
dürfe. Ahnliche große Bewilligungen erfolgten für Goslar und 
Oppenheim. Wilhelm war auch in der That rein auf die Städte 
angewiesen, denn auf die Fürsten — das mußte jetzt er so gut 
merken, wie es bisher die Hohenstaufen zu merken hatten — war 
kein Verlaß. Konrad von Köln, im Anfang seine Hauptstütze, war 
schon wieder von ihm abgefallen; bei dem letzten Aufenthalte 
des Königs in Neuß war es zu einem sehr heftigen Streite ge- 
kommen, und der Erzbischof, der offenbar ein Freund von hand- 
greiflichen Mitteln war, ließ sogar Feuer an das Haus anlegen, 
in dem sich der König und der Legat befanden, so daß sich 
beide nur mit Mühe retten konnten. Wie tief die Entfremdung 
war, geht daraus hervor, daß wir aus dieser Zeit von einem 
Plane der Fürsten hören, den König Wilhelm abzusetzen und statt 
dessen Ottokar von Böhmen zum König zu wählen, und daß der 
Papst mit den schärfsten Abmahnungen einschreiten mußte, um 
dies zu verhindern. — Es gewährt in der That einen eignen Eindruck, 
zu sehen, wie sehr der Papst mit den deutschen Kirchenfürsten seine 
Not hatte. Im Jahre 1253 hatte er den Trierer mit den schärfsten 
geistlichen Zensuren maßregeln müssen, weil er bei dem letzten 
Aufenthalte des Königs Wilhelm in den oberen Gegenden diesen 
bei Coblenz nicht hatte durchlassen und Schiffzoil von ihm hatte 
erpressen wollen, im folgenden Jahre war es endlich gelungen, 
den Mainzer Gerhard zur Nachgiebigkeit zu bringen und jetzt 
mußte wieder gegen den Kölner vorgegangen werden. Diese 
Herren erwiesen sich eben nur so lange den Geboten der 
Kirche fügsam, als sie dabei ihren Vorteil fanden, kamen aber 
die Wünsche des Papstes mit ihren schrankenlos egoistischen 



') Reg. ünp. ed. Ficker Nr. 6233. 

f.* 
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fürstlichen Interessen in Widerstreit, so fand der Papst geradeso 
an ihnen seine schwierigen Gegner wie früher die Kaiser. Sie 
waren sehr bereit gewesen dem Papste den Willen zu thun und 
einen Gegenkönig aufzustellen, denn dabei litt eben das könig- 
liche Ansehen überhaupt; aber höchst lästig empfanden sie es. 
daß dieser König nun selbst mehr als den bloßen Namen eines 
Königs haben sollte. 

Auch mit dem Erzbischof Gerhard von Mainz war schon 
wieder Zwist ausgebrochen, und zwar lag der Grund hierfür in 
der Politik König Wilhelms dem Bunde gegenüber, die darauf 
hinauslief, in dem Bunde, der ohne Autorität der Krone zu 
Stande gekommen war und somit als solcher eine Gefahr für 
sie bedeutete, nachträglich noch das königliche Ansehen zur 
Geltung zu bringen. Er fing also die Sache gewissermaßen von 
neuem an. Er ließ den Frieden noch einmal feierlich beschwören 
und gab dann unter Zurückgreifen auf eine Einrichtung Fried- 
richs II. dem Bunde eine neue Organisation , indem er einen 
obersten Richter in Landfriedenssachen einsetzte mit der Be- 
stimmung, daß Klagen gegen Friedensverletzer zunächst vor den 
König oder seinen Vertreter zu bringen seien, und daß erst 
mit Genehmigung dieser Instanz der Bund einschreiten solle. 
Später fügte er noch hinzu, daß an Stelle des Justitiars — der 
Graf von Waldeck war für dieses Amt ausersehen worden — 
auch die königlichen Schultheißen von Boppard, Frankfurt, 
Oppenheim, Hagenau oder Colmar treten könnten. — 

Man möchte fast lächeln, wenn man sieht, wie dieser 
augenblicklich fast völlig isolierte König — auf der letzten Ver- 
sammlung in Oppenheim war kein einziger Fürst — hochtönend 
von seinen Beamten spricht, an die man sich im Falle der Not 
wenden solle. War es nicht geradezu eine Naivität anzunehmen, 
daß nun mit einem Male der Geist der Gesetzlichkeit in das 
verwilderte und trotzige Geschlecht jener Tage einziehen sollte 
und man sich gewöhnen sollte, vor machtlosen Männern, bloß 
weil sie in Königs Namen sprachen, Recht zu nehmen? Dieser 
ganze Versuch, die Selbsthilfe zu beseitigen und ein geregeltes 
Rechtsleben herbeiführen zu wollen, war von vornherein mit 
Unfruchtbarkeit geschlagen und hatte denn auch gar keine 
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andere Wirkung als den König mit seinem letzten Freuude, 
dem Erzbischof von Mainz, dem natürlich das Amt jenes Justitiars 
nur dann erträglich erschienen wäre, wenn er selbst es zu 
versehen gehabt hätte, auch noch zu entzweien. Wilhelm hatte 
eigentlich allen Boden verloren, als er auf einem Winterfeld - 
zuge gegen die Friesen einen plötzlichen Tod fand. 

Bei der jetzt notwendigen Neuwahl eines Königs schien 
alles wieder in Frage gestellt, was bisher im Interesse des 
Friedens geschehen war. Die politische Lage war so verwickelt, 
daß das Schlimmste zu befürchten war. Es ist nun höchst 
interessant zu beobachten, mit welcher bisher unerhörten Energie 
und Selbständigkeit die verbündeten Städte, deren Zahl allmäh- 
lich auf 60 gestiegen war, in dieser Krisis Stellung nahmen. — 
Am 12. März schon kamen sie in Mainz zusammen. Sie be- 
schlossen, da sie keinen König hätten, so sollte jede Stadt 
rüsten. Während der Vakanz des Reiches wollten sie die 
Reichsgüter verteidigen und sie verpflichteten sich, falls die 
Fürsten etwa zwiespältig wären und zwei Könige wählen sollten, 
keinem derselben die Thore zu öffnen und zu huldigen. Wären 
aber die Fürsten einig, so wollten sie den neuen König sofort 
anerkennen. Dieselbe Verpflichtung wiederholten sie später 
noch mehrfach in feierlicher Weise. Sie schrieben auch an 
die Wahlfürsten und ersuchten sie im Interesse der Aufrecht- 
erhaltung des Friedens einig zu sein. — 

Leider hatten alle diese Bemühungen der Städte, eine einige 
Wahl zu erzielen, keinen Erfolg. Der Appell der städtischen 
Elemente an den Gemeinsinn fand bei dem Fürstengeschlechte 
jener Tage kein Gehör. Mit einer geradezu erschreckenden 
Wtirdelosigkeit trat der nackte Eigennutz zu Tage. Wiederum 
sind es die Erzbischöfe, die die eigentliche Leitung in der Hand 
haben und zwar, da der Erzbischof von Mainz gerade damals 
sich in Gefangenschaft befindet, der Erzbischof von Köln und 
der von Trier. Beide behandelten die Sache vom geschäft- 
lichen Standpunkte, aber der Kölner war der geschicktere; 
er war früher mit seinem Kandidaten im Reinen und handelte 
schneller: Am Anfang Januar war ein neuer Wahltag nach 
Frankfurt ausgeschrieben. Der Erzbischof Konrad und die 



Digitized by Google 



- 86 - 

Pfalzgrafeu Heinrich und Ludwig, zugleich Herzöge von Baiern, 
kamen mit großer Heeresmacht. Der Erzbischof von Trier 
und der Herzog von Sachsen, die schon in der Stadt waren, 
wollten sie daher nicht hereinlassen. Da rief Konrad von Köln, der 
auch über die Stimme des gefangenen Mainzers verfügte, kurz ent- 
schlossen den Richard von Corn Wallis zum Könige aus. Am 1. April 
hiukte dann der Trierer mit seinem Alfons von Castilien nach. 
— So war denn wieder eine Doppel wähl erfolgt! Das Geschäft, 
das namentlich der Erzbischof und seine Genossen machten, 
war allerdings sehr gut gewesen. Aber es blieb das Schmach- 
volle nicht unempfunden. Der Hamburger Annalist sagt: „Von 
dem Gelde, das Richard vor den Füßen der Fürsten ausgoß, 
verlautet Unglaubliches. Wahrhaftig, das bischen Öl, womit 
er gesalbt wurde, hätte er zu Hause billiger haben können. 
Thörichtes England, das sich so freiwillig seiner Schätze be- 
raubt! Thörichte Fürsten Deutschlands, die ihr herrliches Recht 
um Geld verkaufen!" 

Eine der betrübendsten Folgen der unglückseligen Doppel- 
wahl war die Sprengung des großen Städtebundes. Die Städte 
hatten sich, wie wir gesehen, verpflichtet, nur einen einhellig er- 
wählten König anzuerkennen, sie hielten sich aber nicht an den 
Beschluß. Erst die niederrheinischen Städte, dann auch Mainz, 
Frankfurt und die wetterauischen , sowie Oppenheim erklärten 
sich gleich anfangs zu Gunsten König Richards und man wird 
es ihnen billigerweise nicht allzu sehr verdenken können, wenn 
sie sich an die frühere Verpflichtung nicht gebunden glaubten, 
denn dieser Alfons lag doch mit seinem Castilien allzu sehr am 
Ende der Welt, als daß ernstlich die Gefahr eines Bürger- 
krieges zu befürchten gewesen wäre. Darüber brach im Schöße 
des Bundes Streit aus, der dann wohl schließlich zu seiner 
Auflösung führte ; wenigstens hören wir von nun an vom großen 
Städtebunde nichts mehr. — 

Allein wenn sich auch diese große Organisation der 
städtischen Elemente sehr bald wieder auflöste, als dauerndes 
Resultat blieb doch der Aufschwung, den die Städte in politi- 
scher Beziehung genommen hatten, und König Richard war 
ebensowenig wie Wilhelm in der Lage, die Städte den Herrn 
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fühlen zu lassen. „Auch er mußte sich wie Wilhelm die Aner- 
kennung erkaufen, nur daß der Preis oft noch höher, die Be- 
dingungen noch demütigender waren. Ul ) B'rankfurt und die 
wetterauischen Städte wußten sich diese Gelegenheit zu Nutze 
zu machen. Zunächst kennzeichnet es die Vorsicht dieser Ge- 
meinwesen, daß sie sich erstmals versprechen ließen, daß der 
König in der Stadt keine Burg anlegen wolle, und daß sie sich 
das Recht verbriefen ließen, den König wieder zu verlassen, 
wenn etwa der Papst ihn nicht anerkennen- und die Stadt 
unter Androhung von Interdikt und Exkommunikation auffordern 
sollte, von dem Könige abzulassen, — eine Bestimmung, die deut- 
lich zeigt, wie sehr die Oberherrschaft, die der Papst thatsäch- 
lich damals über Deutschland ausübte, bereits in das allgemeine 
Bewußtsein tibergegangen war. Von großer Wichtigkeit für 
die Steuerverhältnisse war die Bestimmung, daß die Verpflich- 
tung zur Teilnahme an der Reichssteuer als Reallast an den 
Grundstücken haften solle, gleichviel in welche Hände sie auch 
immer übergehen sollten. Die Abschaffung der Vogtei, die von 
Friedrich II. herrührte und bei allen Reichsstädten durchgeführt 
war, 8 ) wurde bekräftigt, ebenso das Versprechen die Städte nie 
zu verpfänden. Ähnliche Privilegien erhielt Nürnberg. Noch 
größerer Nachgiebigkeit hatte sich Oppenheim zu erfreuen. 
Hier hatten die Bürger die in der Stadt befindliche Reichsburg 
zerstört. Richard verzieh ihnen das nicht nur, sondern ver- 
sprach auch die Burg nicht wieder aufzubauen, erließ der Stadt 
alle Steuern auf zwei Jahre und erlaubte gleichfalls, wie bei 
Frankfurt und den andern Städten, „daß die Oppenheimer 
ihre Treue von der Zustimmung des Papstes abhängig sein 
ließen". Dieselbe Nachgiebigkeit bewies Richard gegen Hagenau, 
dem er das grosse Privileg, das es von Wilhelm erhalten hatte, 
erneuerte. Ja an Worms zahlte Richard sogar als Preis seiner 
Anerkennung 1000 Mark! Diese Zahlung des Königs läßt 
das Verhältnis als eigentlich umgekehrt erscheinen: Anstatt 
daß der Köuig von den Bürgern Steuern forderte, zahlte er 



') Zeumer, die deutschen Städtesteuern p. 120 
») Reg. imp. ed. Ficker Nr. 5314. 



Digitized by Google 



- 88 - 



ihnen! Es genügt ein Blick auf die vielen anderen von Seiten 
Richards den Städten erteilten Bewilligungen, um zu erkennen, 
daß diese sogenannte kaiserlose, schreckliche Zeit für die Städte 
so schrecklich nicht war. Die städtische Selbständigkeit schloß 
sich ab und bestand im Strudel der allgemeinen Auflösung die 
Sturmprobe, insbesondere war diese Zeit der Entwicklung und 
Ausbreitung der städtischen Steuerverhältnisse sehr günstig. 
Die finanziellen Kräfte waren durch Reichssteuern so gut wie 
gar nicht angegriffen und was die Städte freiwillig zur Er- 
haltung des Landfriedens sich auferlegten, 1 ) zeigt, daß der 
materielle Wohlstand der Städtebewohner durch die Wirren der 
Zeit keine nachhaltige Beschädigung erlitten hatte. Die Aus- 
rüstung von Schiffen und das Halten von Söldnern erforderte 
doch große Geldopfer, und man lese nur in den Wormser An- 
nalen nach, zu welcher erstaunlichen Höhe die Steuern stiegen, 
die sich Worms allein jährlich den Frieden kosten ließ. 

Es ist wichtig auf diese Dinge besonders hinzuweisen : Der 
plötzliche Aufschwung, den die Städte in dieser Zeit erfuhren, 
indem sie beim Wegfall der stauflschen Herrschaft gewisser- 
maßen politisch mündig wurden und die Bündnisfähigkeit 
sich ertrotzten, ist eine Thatsache von epochemachender 
Bedeutung, die denn doch eine nicht zu unterschätzende 
Lichtseite des sonst so viel geschmähten Inter- 
regnums ist. Andererseits, wenn so viel vom Raubrittertum 
jener Zeit die Rede ist, so muß doch auch bedacht werden, 
daß bei dem gewaltigen Anwachsen einzelner Städte, die ent- 
schieden das Bestreben bekundeten, größere städtische Territorien 
zu bilden, der kleinere Adel sich teilweise im Verteidigungs- 
zustande befand. Gewaltsam war das Vorgehen der Städte 
doch auch gelegentlich, wie z. B. die Zerstörung der Reichsburg 
in Oppenheim beweist. Auch in Mühlhausen wurde in dieser 
Zeit die Reichsburg zerstört. Dazu bildete das Besteuerungs- 
recht, das die Städte in jener Zeit, wie es scheint, in völlig 
souveräner Weise ausübten, eine Veranlassung zu unaufhör- 
lichen Reibereien. — 



») Böhm., Cod. 407. 113. 
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Was nun die allgemeinen Friedensverhältnisse nach Auf- 
lösung des Städtebundes anlangt, so entwickelte Richard ähnlich 
wie früher Wilhelm das Bestreben, die Ordnung derselben in seine 
Hand zu nehmen; es ist nicht sicher, ob er eine Erneuerung des 
Landfriedens vor seiner ersten Abreise veranlaßte, aber jedenfalls 
versuchte er die königliche Autorität dadurch zu wahren, daß 
er Bevollmächtigte einsetzte. Die Wetterau tibertrug er dem Grafen 
Philipp von Falkenstein, das linke Rheinufer dem Philipp von 
Hohenfels. Richard hatte eben noch die naive Idee, daß ein 
König in Deutschland auch zu regieren habe. Er sollte aber 
bald seine Erfahrung machen. Im Jahre 1259 starb Erzbischof 
Gerhard und es folgte ihm Werner aus jenem Eppensteinischen 
Geschlechte, das fast ein ganzes Jahrhundert hindurch den 
Mainzer Stuhl besetzt hielt und dessen Glieder sich stets als 
besonders heiße Kämpfer für die Ausbildung einer territorialen 
Hoheit und die Erhöhung ihrer fürstlichen Rechte bewiesen haben. 
Werner geriet nun sehr bald mit dem Vertreter des Königtums , 
jenem Philipp von Hohenfels in Streit; 1261 sprach er den 
Bann über ihn, das Interdikt über sein Land aus und im nächsten 
Jahre war es bereits soweit, daß er einen Fürstentag berief um 
die Wahl Konradins zum Könige zu beraten. Richard hatte 
bei seinem ersten Aufenthalte gelegentlich einer kriegerischen 
Unternehmung des Erzbischofs Gerhard zu seinen Gunsten 
an seinen Vetter geschrieben: „Da sieh', was für tapfere und 
kriegerische Erzbischöfe wir in Deutschland haben ! Es wäre nicht 
übel für Euch, wenn auch in England solche gewählt würden, 
auf deren Hilfe gegen die Rebellen Ihr sicher rechnen könntet." 
Richard mag jetzt seine Auffassung von den „kriegerischen 
und mutigen" Erzbischöfen in Deutschland etwas modifiziert 
haben, denn er mußte doch wohl allmählich erkennen, daß diese 
Erzbischöfe die Könige nicht wählten, damit sie Deutschland 
regierten, sondern damit sie es nicht regierten, daß diese Erz- 
bischöfe aber zur Ausbildung ihrer territorialen Stellung nach 
den wesentlichsten Prärogativen der Krone ihre Hand ausstreckten 
und letzterer nichts als den bloßen Namen lassen wollten. — 
Der Vertreter des Königs mußte in allen Punkten weichen und 
verlor wahrscheinlich seine Stellung, denn sehr bald sehen wir 
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den Erzbischof selbst mit dem Schutze der Reichsgüter auf dem 
linken Rheinufer betraut. In derselben Zeit, 1265, schloß er mit 
den wetterauischen Städten und den Herren seines Anhangs einen 
Landfriedeusbund auf drei Jahre. Die hervorragende Stellung, 
die sich der Erzbischof in diesem Bunde verfassungsmäßig ein- 
räumen ließ, läßt deutlich erkennen, daß Werner die Land- 
friedenswahrung als ein wichtiges Mittel, seine fürstliche Stellung 
zu erhöhen, erkannt hatte, und man wird nicht leugnen können, 
daß der maßgebende Einfluß Werners der praktischen Gestaltung 
der ganzen Organisation sehr vorteilhaft gewesen ist. Der 
Bund kann zugleich auch als ein Symptom dafür gelten, daß 
das Landfriedenswesen überhaupt in andere Bahnen einlenkte. 
Die Bestrebungen des Jahres 1254, die noch auf die Herstellung 
eines allgemeinen Friedens hingezielt hatten, hatten sich wohl 
als undurchführbar erwiesen. Man kam nun auf die Idee der terri- 
torialen Begrenzung. In dieser Begrenzung der Friedens- 
wahrung auf engere Kreise, in dem Übergehen des Friedens- 
richter- und Wächteramtes auf die Fürsten, der Herausdrängung 
des Königtums auch aus dieser wichtigen Position, so daß ihm 
nur noch die Verkündigung des Friedenszustandes übrig bleibt, 
— darin liegen die wichtigen Ergebnisse des Gährungsprozesses, 
der mit dem Jahre 1254 beginnt. — 

Deutlich zeigt sich dieser Zustand bei der vierten Anwesen- 
heit des Königs. Die Wormser Annalen berichten darüber: 
„Am 14. April 1269 sagte er eine Sprache (colloquium) in Worms 
an. Und er sorgte, daß der allgemeine Friede, der lange hintan- 
gesetzt war (quae diu subtracta fuit) von allen Edlen und 
Großen geschworen wurde, indem er alle ungerechten Zölle ab- 
stellte, zu Lande und zu Wasser, in den Städten das Ungelt, 
die Abgaben (pedagia), welche auf dem Rhein und auf den 
Straßen ohne Erbarmen von allen, die ihre Waren verbrachten, 
erzwungen wurden. Et sie domini auxilio lantfride jurabatur." 

Daß auch die Städteboten anwesend waren, erfahren wir 
aus einem Briefe, den Werner am 13. August an die Coblenzer 
schreibt, und der die Dinge erst in die wahre Beleuchtung rückt. 
Werner erwähnt in dem Briefe, daß der König ihn dringend 
ersucht habe, das heilige Geschäft des Friedens zu übernehmen 
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und an seiner Stelle die Rechte und Ehre des Reiches zu wahren. 
Und da nun der König ihm dieses Amt aufs neue tibertragen 
(wie in den litterae patentes zu ersehen), so ermahnt er sie 
regia autoritate, sofort ein Kriegsschiff zu rüsten. Er würde 
in crastino nativitatis beatae Mariae in Oppenheim sein, um über 
alles, was zur pax generalis nötig ist, mit Fürsten, Edlen und 
Städteboten zu beraten. Sie sollten also auch vier Boten nach 
Oppenheim senden. 1 ) Und mit gewaltiger Energie betrieb der 
Erzbischof die Sache : 1269 wurde ein Zug gegen die Raubzölle 
und Friedensbrecher an dem Mittelrhein unternommen; im Jahr 
1270 ein Zug gegen den Oberrhein, auf dem drei Rheinzoll- 
stätten und ein Neckarzoll zerstört wurden. „So wurden," sagt 
der Wormser Chronist, „von Straßburg bis Köln alle Zölle auf- 
gehoben." 

Wir sehen also am Ende dieser Periode des Interregnums 
einen Friedenszustand, der lebhaft an die Zeit des großen Städte- 
bundes erinnert, nur mit dem Unterschiede, daß jetzt ein Fürst 
des Reiches die Exekutive ausübt, die früher erst ein Aus- 
schuß der Bundesmitglieder, dann ein Beamter des Königs hatte 
ausüben sollen. Und versuchen wir zum Schlüsse, die Eindrücke, 
die wir gewonnen haben, zusammenzufassen, so stellen sich uns 
die Städte und die Fürsten, also die Träger und Vertreter 
des modernen Staatsgedankens, als die eigentlich vorschreitenden, 
um sich greifenden Mächte dieser Zeit dar, der kleine und 
niedere Adel tritt zurück, er ist in Gefahr, zerdrückt zu werden. 
Die Städte haben in der Eutwickelung zu politischer Selbständig- 
keit einen großen Schritt vorwärts gethan, — sie mochten es selbst 
kaum empfinden, durch eine wie breite Kluft sie in politischer 
Beziehung von den staufischen Zeiten geschieden waren. Das 
Königtum aber ist auf dem Wege, alle Bedeutung zu verlieren und 
sich in seine Atome aufzulösen : es war das Werk Rudolfs von Habs- 
burg, daß dieser Prozeß der Verflüchtigung der Reichsgewalt zum 
Stillstand kam ; aus den Trümmern des Reichspalastes baute 
er ein bescheidenes, aber immerhin wohnliches Haus auf. — 



>) Schaab II, 56. 
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Studien zur Geschichte des Philhellenismus 
in der französischen Litteratur. 



Von 

Dr. Julius Ziehen. 




u der eingehenden und wertvollen Behandlung, die der 
Philhellenismns in der deutschen Litteratur vor Kurzem 
durch R. F. Arnold (Euphorion. 2. Ergänzungsheft 



S. 71—181) erfahren hat, soll auf den nachfolgenden Blättern 
ein Gegenstück über den Philhellenismus in der französischen 
Litteratur vorbereitet werden. Da der Gesichtspunkt, unter dem 
ich den Stoff behandeln möchte, nicht der literarhistorische ist, wie 
bei dem Wiener Gelehrten, sondern vielmehr der einer Gesamt- 
geschichte des Philhellenentums, so schließen sich auch die vor- 
liegenden Bemerkungen nicht dem Gange der französischen 
Litteraturentwickelung an, sondern greifen verschiedene Einzel- 
punkte heraus, die für das Verständnis des Philhellenismus als 
geschichtlicher Erscheinung von Wichtigkeit sind; was ich in 
meiner Besprechung der Arnoldschen Schrift (Wochenschrift 
für klassische Philologie 1896 Sp. 432 ff.) sowie in den Byron- 
studien zur Geschichte des Philhellenismus in der englischen 
Litteratur (Berichte des Hochstifts 1896 S. 72 ff.) dargelegt habe, 
möchte ich für die nachstehenden Ausführungen als bekannt 
voraussetzen. 

1. Philhellenische Erscheinungen des achtzehnten 
Jahrhunderts. Der Philhellenismus der französischen Litte- 
ratur ist in einem völlig anderen Medium, unter ganz anderen 
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Vorbedingungen entstanden, wie der der deutschen Schriftsteller ; 
die humanistische Strömung der Griechenbegeisterung, die in 
Deutschland sehr stark die anderen Strömungen tiberwiegt, tritt 
zurück vor einer man möchte sagen mehr praktischen Auffassung, 
die in den Griechen weniger die Nachkommen des antiken Kultur- 
volkes als vielmehr die Genossen politischer Bestrebungen von 
Gesamteuropa, die Träger der Freiheitsgedanken während der 
Restaurationsherrschaft erblickt. Ohne Zweifel hat diese prak- 
tischere Richtung des französischen Philhellenismus ihren guten 
Grund gehabt; man wird in die Zeit vor 1820 zurückgehen 
müssen, um diesen Grund zu verstehen. 

Während die Deutschen des achtzehnten Jahrhunderts, ein 
Winckelmann mit den Seinen, ein Hölderlin das Land der Griechen 
mit der Seele suchten, mit mehr oder weniger Glück Althellas 
von der Heimat aus in wissenschaftlicher oder poetischer Form 
Wiederaufleben zu lassen sich bemühten, zu eben dieser Zeit 
war den Franzosen Neuhellas längst kein verschlossenes Land 
mehr, der Gedanke an die alten Helenen unzertrennlich mit der 
Kenntnis neugriechischen Lebens verbunden. Seit der Zeit Lud- 
wigs XIV. war Griechenland sowohl durch einen regen Handels- 
verkehr wie auch durch Bücksichten der europäischen Politik 
mit Frankreich in beinahe unausgesetzter Verbindung ; im Wett- 
eifer mit England folgten einander, nebeu den alltäglichen 
Handelsreisen der Kaufleute besonders von Marseille, 1 ) die wissen- 
schaftlichen, politischen, oft auch beide Zwecke miteinander 
verbindenden Bereisungen von Griechenland; nur aus zweiter 
Hand, unter anderem durch eine freilich erstaunlich emsig be- 
triebene Übersetzungslitteratur leinten weitere Kreise des deut- 
schen Publikums Land und Leute des Orients ans den Berichten 
solcher Reisenden kennen. 

Für denjenigen Teil dieser Bereisungen Griechenlands, der 
die Altertumsstudien besonders angeht, sind die Grundlinien 

') Marseille spielt daher auch in der Geschichte der archäologischen 
Studien jener Zeit eine besondere Rolle; aus Marseille stammte jener Leb- 
blanc, den Peiresc zur Herausgabe seiner Reiseberichte zu veranlassen suchte. 
Für die Denkmälerforschung bildet Grossons 1773 erschienener Recueil des 
antiquites et monuments Marseillais das Hauptwerk. 
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einer geschichtlichen Darstellung von Stark in seinem Handbuch 
der Archäologie (vergl. bes. S. 136 ff. und 184 ff.) vortrefflich ge- 
zogen worden; die Namen Spon, Caylus, Tournefort, Leroy, 
Choiseul-Gouffier können den Namen der englischen Forscher 
Stuart u. a. wohl ebenbürtig zur Seite gestellt werden; er- 
schöpft sind ihre Berichte von der Altertumsforschung noch 
lange nicht, und wenn einmal das bedeutsame Unternehmen 
einer griechischen Landeskunde in großem Stile in Angriff ge- 
nommen werden sollte, so würde dieser französischen Reiselitte- 
ratur eine Menge wertvoller Daten über Altertum und Gegen- 
wart von Griechenland zu entnehmen sein. Drei Reisende, die 
als Träger philhellenischer Anschauungen bemerkenswert sind, 
sollen hier etwas eingehender betrachtet werden. 

Pierre-Augustin Guys 1 ) ist 1721 zu Marseille geboren, 
1799 auf Zante gestorben; Handelsreisen führten ihn nachdem 
Orient; die Ergebnisse von Beobachtungen, die er mit offenem 
Sinn auch für Dinge außerhalb seiner Handelsinteressen an- 
stellte, legte er in mehreren Schriften nieder; so z. B. einem 
Memoire sur le commerce d'Angora 1760, das die praktische 
Richtung eines Teiles der Guys'schen Schriftstellerei ja schon 
durch den Titel ausdrückt. Der Sohn des angesehenen Mannes, 
Pierre - Alphonse Guys, lebte als französischer Konsul ebenfalls 
längere Zeit im Orient und hat u. A. im Jahre 1776 Lettres 
sur les Turcs veröffentlicht. 

Voyage litteraire de la Grece ou lettres sur les Grecs 
anciens et modernes avec un parallele de leurs moeurs (3. Aufl. 
Paris 1783. 2 Bde.) — dies der Titel des hier in Betracht kommen- 
den Werkes; Bernhard Schmidt hat es in der Einleitung zu 
seinem „Volksleben der Neugriechen" (S. 24) „ein breites, aber 
oberflächliches Werk von sehr geringem Nutzen" genannt; das 
Urteil ist hart, selbst vom Sonderstandpunkt des Schmidt'schen 
Forschungsgebietes aus — denn Guys verdient immerhin Aner- 
kennung als einer der ersten Vertreter jener Forschung, die im 
neuen Griechenland das alte sucht; in vorteilhafterem Lichte 



•) Vgl. besonders den Artikel von F— a. in der Biographie univers. 
XVIU 292 ff. 
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erscheint der Marseiller Schriftsteller aber freilich, wenn man 
seine Stellung zur Gesamtauffassung des Griechentums in den 
Vordergrund der Betrachtung stellt. 

Die Notwendigkeit eigener Anschauung von Land und Leuten 
betont Guys an zahlreichen Stellen seines Buches ganz besonders, 
so (I S. 130) ') jenem Morin gegenüber, der den Neugriechen das 
Fortleben ihrer Volksgesänge abgesprochen hatte, so (I S. 147 ff.) 
um die verkehrten Behauptungen des Abtes Guyon über die 
Kulturverhältnisse von Neuhellas zu widerlegen, so endlich (I 
S. 179) um den Versicherungen Leroys über die neugriechischen 
Volkstänze Nachdruck zu verleihen. Was er selbst an Ort und 
Stelle sieht, das setzt nun Guys, gelegentlich (II S. 41) mit dem 
Bewußtsein den Vergleich sehr weit zu treiben, in Vergleich 
mit den Nachrichten der alten Schriftsteller und, was wohl zu 
beachten ist, auch der antiken Kunstdenkmäler. 

„Hier muß man den Homer und die griechischen Dichter 
lesen, um die kleinsten Umstände zu bemerken, die sie darstellen, 
weil man sie vor Augen hat uud sich freuet, sie wieder zu 
finden" (I S. 55) — so sehr neben dem Dichter von Odyssee 
und Ilias auch die anderen griechischen Schriftsteller erscheinen, 
für die Zeitgenossen des Guys waren doch die Hinweisungen auf 
Homer besonders wichtig. Man muß ans den französischen 
Homerübersetzungen, ja selbst aus Popes englischem Homer den 
Wust von Unnatur und Überfeinerung in Erinnerung haben, mit 
dem eine ungeschichtliche Auffassung das einfache Bild homerischer 
Sitten entstellt hatte: dann begreift man am besten, wie die 
Briefe des Guys neben Woods und Vossens Bemühungen der 
schlichten Schönheit des altgriechischen Dichters wieder zu ihrem 
Rechte verhalfen; auch zeitlich gehören die drei Schriftsteller 
eng zusammen : Woods Schrift On the original genius of Homer 
erschien 1769, Guys gab seine Briefe 1772 zum ersten Male 
heraus, Vossens Odyssee hat 1781 über den Stumpfsinn und 
die Ubelwilligkeit des deutschen Publikums gesiegt. Die For- 
schung des Franzosen hat das Sonderverdienst, gewissermaßen 

') Ich kann leider nur nach der im Jahre 1772 zu Leipzig erschienenen 
Übersetzung der ersten Auflage des Buches zitieren, da mir das französische 
Originalwerk nicht zur Verfügung steht. 
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auch den Neugriechen wieder Anteil an dem althellenischen 
Dichter und seiner Schöpfung zu geben ; und das war eine phil- 
hellenische That. 

Soll dem Marseiller Kaufmann ein weiterer französischer 
Erforscher Griechenlands aus dem vorigen Jahrhundert zur 
Seite gestellt werden, so dürfte der Naturforscher Sonnini de 
Manoncourt diesen Platz verdienen; Ägypten und der ägäische 
Archipel sind der Schauplatz seiner im Jahre 1777 und 1778 
unternommenen Forschungen gewesen; über beide berichtet er 
in Werken, die sehr bald auch den Weg nach Deutschland 
gefunden haben, 1 ) Voyage dans la haute et basse Egypte (Paris 
1799) und Voyage en Grece et en Turquie (Paris 1801). Mehr- 
jährige Forschungen in Südamerika und an der afrikanischen 
Westküste hatten das Auge des Beobachters für die Beurteilung 
der Natur- und Völkerverhältnisse des Orients vortrefflich ge- 
schärft. 

Sonnini hat mit Guys manches gemeinsam ; auch er schreibt 
in bewußtem Gegensatz zu den Beobachtern aus der Studier- 
stube, so jenem de Pauw, der unter Anderm auch die Griechen 
zum Gegenstand seiner „philosophischen Untersuchungen" machte, 
oder zu flüchtigen und leichtgläubigen Reisenden vom Schlage 
des auf S. 268 von Sonnini bekämpften Verläumders der Frauen 
von Müo. Im übrigen hat jedoch der durchaus auf das prak- 
tische Leben gerichtete Verfasser weniger das Altertum und 
seine Dichtung im Auge, als das heutige Leben, die Fragen 
der zeitgenössischen Politik, letzteres mit besonderem Hinblick 
auf die Handelsbeziehungen Frankreichs zum Orient (S. 308 ff.). 
Fragen naturwissenschaftlicher Art widmet er ganz besondere 
Aufmerksamkeit, darin dem verdienten Tournefort am nächsten 
stehend ; die Heuschreckenplage (S. 28 f.), die geologischen Um- 
wälzungen des Archipels (S. 131 f.), die Fischwelt des ägäischen 
Meeres (S. 104ff.), die cimolische Erde (S. 190 f.), die Seiden- 

') Reise nach Griechenland und der Türkei, auf Befehl Ludwigs XVI. 
unternommen von C. S. Sonnini. Aus dem Französischen übersetzt und mit 
Anmerkungen versehen von Ch. Wey 1 and. Berlin 1801. Ich bedaure, auch 
dieses Buch hier nur in der deutschen Übersetzung anführen zu können. 
Über Sonn in is Leben vgl. Biogr. universelle Bd. XXXIX, S. 612 ff. 

7 
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industrie von Chios (S. 343 f.) werden ausführlich in dem Buche 
behandelt. 

Eine Prophezeiung des baldigen Zusammenbrechens der 
ottomanischen Macht und einer daraus sich ergebenden Er- 
hebung Griechenlands eröffnet gleich den „Vorbericht des Ver- 
fassers". Der Verfasser geht im ersten Kapitel soweit, die Lage 
des kurz vorher besuchten Ägyptenlandes mit der des griechischen 
Landes zu vergleichen; „uneingeschränkte Sklaverei" hat nach 
ihm beide Völker, Griechen und Kopten, auf gleich tiefe Stufe 
herabgedrückt. Der türkische Generalgouverneur von Kandia 
ist ihm „das würdige Werkzeug der alles zerstörenden Regierung, 
in deren Namen er seine Gewalt ausübt" (S. 170); den lähmen- 
den Einfluß des türkischen Regierungssystems auf die Handels- 
blüte von Orten wie Saloniki (S. 381) hebt Sonnini mit starken 
Worten hervor, für ( 'ypern beklagt er die Vernichtung und Ver- 
unehrung der Altertumsreste durch die Türken (S. 21); Stampala, 
„von der Natur zum Glück bestimmt, ist durch die unsinnige 
Behandlung der Türken höchst unglücklich geworden" (S. 104) — 
durch alle diese Äußerungen, deren Zahl sich hier leicht ver- 
mehren ließe, mußte die Notlage des neugriechischen Volkes den 
europäischen Lesern deutlich zum Bewußtsein kommen — um 
so wirksamer, weil Sonnini sich im allgemeinen von einseitiger 
Übertreibung des Sachverhaltes frei hielt. Die Polemik gegen 
das türkische Regiment verbindet sich mit dem Hinweis auf 
gute Tage, denen Hellas entgegengeführt werden kann: „Die 
Natur hört nicht auf, sie mit ihren Gaben zu überschütten, und 
scheint ohne Unterlaß die Wohlthateu einer aufgeklärten Civili- 
sation für dieselben aufzufordern" (S. 399); daß diese Wohlthaten 
den Griechen nur durch die Anstoß zum Aufstand gebende Inter- 
vention einer europäischen Macht gebracht werden können, stellt 
Sonninis halboffizieller Bericht als unumstößlich sicher hin — 
in Hinsicht ihrer eigenen Initiative hat der philhellenische Ver- 
fasser die Neugriechen unterschätzt (S. 9). 

Auch die politische Robinsonade sollte in dem bunten Bilde 
der Reiseberichte aus Neugriechenland nicht fehlen. Napoleon 
dachte bekanntlich einen Augenblick daran, die Griechen ähn- 
lich gegen die Türkei zu gebrauchen oder vielmehr zu miß- 
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brauchen, wie er die Polen gegen die Russen mißbraucht hat. 
Wir verdanken zweien der Agenten, die er im Dienste dieser 
Bestrebungen verwandte, eine interessante Bereicherung der 
französischen Litteratur. Die Voyage en Grece pendant les 
annees 1797 et 98. D'apres deux missions, dont l'une du 
gouvernement francais et l'autre du general Bonaparte 1 ) ist von 
einem italienisierten Griechen geschrieben, D. Stephan opo Ii; die 
französische Sprache allein würde nicht ausreichen, sein Werk 
der französischen Litteratur einzureihen, auch daß es im Dienste 
der französischen Politik steht, würde dafür wenig ausschlag- 
gebend sein ; entscheidend aber ist es, daß der ganze Charakter 
dieser politischen Robinsonade sie in all und jeder Beziehung 
in den Zusammenhang der französischen Litteraturentwickelung 
weist, zu deren eigenartigsten Produkten sie gehört. Ein Mani- 
fest antihierarchischer und antidespotischer Gesinnung ist die 
Schrift vom ersten bis zum letzten Wort ; als Bericht von Alter- 
tümern ist sie ein Gemisch von Festhalten offenbar an Ort und 
Stelle gewonnener Eindrücke und von sonderbarster Fiktion: 
die abgebildeten Denkmäler des Altertums lassen ein Mittelding 
von freier Erfindung und arger Verzeichnung des wirklich Vor- 
handenen erkennen: die Inschriften sind zum Teil sehr dem 
Zusammenhang zu Liebe erfunden. 

Durch und durch romanhaft ist die eingeflochtene Liebes- 
geschichte; der Leser hat das deutliche Gefühl, daß die 
ganze Episode ohne Ausgang nur zu dem Zwecke zurecht 
gemacht ist, um dem Besuche der Venusinsel Kythera etwas 
mehr Lokalkolorit zu geben. 

Die Beobachtungen über Land und Leute sind z. T. wert- 
voll ; freilich, wenn die Griechen allenthalben von Bewunderung 

' ) Ich benutze von dem ziemlich seltenen Bnche einen Pariser Druck 
aus d. J. VIII der Republik ; daneben wird ein Londoner Nachdruck aus dem 
J, 1800 angeführt, der mir hier nicht zur Verfügung steht. Die Pariser Aus- 
gabe enthält hinter den Pieces justificatives (Bd. II 215 ff.) ein italienisches 
Gedicht Viaggio a Maina von Dimo Stephanopoli, mit französischer Prosa- 
übersetzung von der Hand des Heransgebers ; ich werde das Gedicht demnächst 
im Zusammenhang mit anderen pbilhellenischen Erscheinungen der italienischen 
Litteratur näher behandeln. 

7* 
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für die französischen Revolutionsmänner überfließen, so spart 
der Agent Napoleons auch seinerseits nicht mit einer kräftigen 
Idealisierung des Hellenenvolkes. Die Mainoten (I 203 ff.), 
erscheinen als Vertreter des freiheitlichen Gedankens mit dem 
republikanischen Frankreich auf eine Stufe gestellt (S. 207). *) 
Der Bildungsdrang nicht nur, sondern auch die thatsächliche 
Bildung führender Personen des griechischen Volkes wird ge- 
flissentlich hervorgehoben , der Verfasser sucht sehr geschickt 
die Griechen gleichsam als gleichwertigen Faktor des politischen 
Lebens von Europa einzuführen. Freilich, so hübsch das alles 
erzählt wird und trotz aller eingestreuten Aktenstücke kommt 
der Leser nicht los von dem Gefühl, einen Roman zu lesen und, 
was diesen Eindruck nur erhöhen kann', wunderlich genug 
mutet es uns an, die sonderbare Diktion der französischen 
Revolutionszeit — sie bildet bekanntlich eine Welt für sich — 
hier in den Orient verpflanzt zu sehen. 

2. Philhellenische Gelegenheitsschriften aus 
der Zeit des griechischen Befreiungskrieges. Man 
wird es nur mit Erstaunen bei Arnold nachlesen können, welche 
Masse von Gelegenheitsschriften von teilweise recht geringem 
Werte die griechischen Befreiungskämpfe von 1821 an in Deutsch- 
land ins Leben gerufen haben; nicht auf Dramen, Romane, 
Festgedichte und Broschüren, deren „Reinertrag" zum Besten 
der Griechen verwendet werden sollte, blieb die Produktion 
beschränkt, Hilfsbücher zur Erlernung des Neugriechischen 
treten zu Tage, um von den nach Hellas eilenden Kämpfern 
benutzt zu werden, volkstümliche Unterweisungen über die Zu- 
stände des Orients erscheinen in Hülle und Fülle, die Produktion 
von Griechenschriften ist so umfangreich, daß sie kaum zu über- 
sehen ist. 

Es versteht sich von selbst, daß in Frankreich ganz ähn- 
liche Erscheinungen zu Tage getreten sind; von kurzen Dar- 
stellungen, die über die Geschichte der Neugriechen unter- 
richten sollten, ist aus Frankreich Armand CarrePs Histoire 

') Die Berichte französischer Schriftsteller tiber den Aufstand der 
Morea i. J. 1791 werden auf Grund mündlicher Berichte der Mainoten zu 
Gunsten der Griechen bekämpft — dies offenbar nicht mit Unrecht. 
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abregee des Grecs modernes (1825) zu nennen; sie stammt aus 
der Zeit, wo Carrel, nach seiner Freisprechung, im Dienste 
Augustin Thierrys für die Sammlung der Resumes historiques 
tagelöhnerte. 

Für Beranger und seine Genossen war es ein Kampfes- 
mittel gegenüber der „terreur blanche", wenn man von den 
Leiden der Griechen sang ; P. A. Lebrun hat in dem Prolog 
seiner „Grece" die Sachlage so bezeichnet: 

„Devansant les guerriers, les poetes se levent; 
IIb s'arment avec moi de leurs cbants en coarroux; 
Leurs voix, leurs nobles voix, des peuples fecout£es, 
De loin iront s'unir aux voix de vos Tyrtees, 
Et pour la liberte corabattront avec nous." 

Tiedges Flugblattdichtung hat in Delphine Gay's »La quete. 
Au prorlt des Grecs« (Paris 1825) ihr französisches Gegenstück. 

Auch auf der Bühne wollten wie in Deutschland so auch 
in Frankreich die Griechenstoffe ihren Einzug halten : Lemercier, 
der im Jahre 1824 Chants heroiques des montagnards et des 
matelots grecs erscheinen ließ (Suite des chants heroiques 1825). 
dichtete Les Martyrs de Souli ou l'Epire moderne, und Souvestre 
suchte einem Siege de Missolunghi den Weg zur Bühne zu 
bahnen. Auch die Romandichter bemächtigen sich des Stoffes: 
„Mavrogenie ou THeroine de la Grece, nouvelle historique 
et contemporaine, suivie d'une lettre de Theroine aux dames 
parisiennes, par J. Ginouvier. Paris 1825" ist der bezeichnende 
Titel eines französischen Gegenstückes der deutschen Griechen- 
romane, deren Liste bei Arnold aufgestellt ist. Bildete der Phil- 
hellenismus nicht den Hauptgegenstand, so wurde ihm doch in 
Form einer philhellenischen Zuthat ein Platz zugestanden; 
Amable Tastu (s. Lebrun note 87 zum 7. Gesang der Grece) 
schreibt philhellenische Gedichte, Delavigue erweiterte die zweite 
Auflage seiner Messeniennes um philhellenische Lieder, du Roure 
versagt sich in seinem Lehrgedicht über die Kunst der Geschichts- 
schreibung^ 1 Art Wstorique.Chantlextr.) nicht, auch der Griechen 
zu gedenken, die „ein schmachvolles Joch zerbrechen" — wo 
immer man hinblickt in der zeitgenössischen Litteratur, da bricht 
die phühellenische Stimmung der Tage in Anspielungen und 
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Zuthaten aller Art durch. Auch in die Ausstellungen der Salons 
drang der Philhellenismus ein : mit dem Massacre de Scio eröffnete 
im Jahre 1824 Delacroix diese griechenfreundliche Tendenzmalerei, 
Ary Scheffer ließ dem gewaltigen Gemälde bald darauf als 
schwächeres Gegenstück sein Bild der Sulioten folgen (vgl. 
Lebrun Grece note 31 zum dritten Gesang), und neben ihnen 
begleitete Jean Charles Langlois auch die orientalische Zeit- 
geschichte mit seiner gewandten Historienmalerei (Salon 1831 
Seeschlacht von Navarino ; Salon 1839 Begegnung des Generals 
Maison mit Ibrahim Pascha); von den Kunstausstellungen fand 
der Philhellenismus durch die Salonberichte der zeitgenössischen 
Kunstkritiker den Weg in die Litteratur zurück. Die Fülle 
der Erscheinungen wäre wohl einer eingehenden Behandlung 
wert; hier mag uns ein weniger bekanntes Beispiel dieser phil- 
hellenischen Gelegenheitslitteratur für die geschichtliche Würdi- 
gung der ganzen Erscheinung einige Züge liefern. 

Im Jahre 1821 erschien zu Paris ein fünfbändiges Buch 
unter dem Titel : Les amours d'un Türe et d'une Grecque, episode 
de la guerre de 1821, suivies de la Constitution des Grecs et 
de l'ordonnance de llman el Rhateb; der Verfasser, avocat 
ä la cour royale de Paris, nur durch die Anfangsbuchstaben 
des Namens Me. F. D . . . (Doux?) bezeichnet, giebt sich in einer 
dem Roman vorausgeschickten Widmungsepistel als schriftstelle- 
rischer Anfänger zu erkennen. Die Einleitungsworte des Romans 
zeigen den philhellenistischen Standpunkt des Verfassers : puissent 
les rois de l'Europe . . . s'armer pour la cause sacree du malheur 
et du genie et sauver d'une proscription impie et generale les 
dignes heritiers de Sophocle et de Socrate, et les debris infor- 
mes des grands monumens d'Ictinus et de Phidias! Der Ver- 
fasser findet etwas Wahlverwandtes zwischen Franzosen- und 
Griechentum. Die Schöpfungen Ludwigs XIV sind ihm das 
Gegenstück zu denen der perikleischen Zeit;') les lauriers repu- 

') Die Gegenüberstellung des Parthenon und der Lonvrecolonade ist 
ein der ganzen Zeit geläutiges Motiv ; es findet sich in unserem Koman, und 
Lebrun schreibt Note 12 zum 2. Gesang der Grece; „Ce fut au temps oü 
Louis XIV elevait ä Paris la colonnade du Louvre que le Parthenon s'ecrou- 
lait ä Athenes." 
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blicains de Valmy se sont presque eleves ä la prodigieuse hauteur 
de ceux de Marathon, et les infortunes de Waterloo se sont 
etroitement unies ä Celles de Cheronee ; der Leser solcher Sätze 
wird sich erinnert fühlen an Gedanken, wie sie uns eben aus 
dem Buche des Stephanopulos entgegentraten. 

Beredter noch klingt in begeisterter, schwungvoller Anrede 
an Fürsten und Völker Europas der Roman am Ende aus ; der 
Verfasser hat der Erzählung gleichsam eine Art Flugschrift 
angehängt; besonders dringend wendet er sich an Alexander I: 
er soll den Makedonierkönig überbieten, die Griechen befreien 
und nach dem fernsten Asien erobernd vordringen! 

Die Fabel des D . . . 'sehen Romanes ist recht schwach ; 
das endlose Nach- und Durcheinander von Wechselfällen des 
Schicksals ohne jede tiefere psychologische Begründung und Ent- 
wickelung der Vorgänge erinnert an jene ermüdenden Abenteuer- 
folge, die den Liebesromanen der spätgriechischen Litteratur 
ihre maßlose Eintönigkeit giebt. Vor deutschen Produkten ähn- 
licher Art zeichnet sich der französische Roman durch ein be- 
trächtliches Maß lebhafter Rhetorik aus, die z. T. in Dialogen 
und Selbstgesprächen seitenlang zum Ausdruck kommt. 

Bezeichnend für das Konstruierte, Zurechtphantasierte der 
ganzen Tendenzschriftstellerei ist aber besonders der Mangel 
jeder wirklichen Lokalfarbe. War der Verfasser in Griechenland? 
Hat er, wie etwa Pierre - Antoine Lebrun, gewissermaßen im 
letzten Moment noch das Bild des geknechteten Landes kennen 
lernen können? Man möchte daran zweifeln, wenn man das 
Schablonenmäßige der Schilderung von Land und Leuten durch 
alle fünf Bände des D . . . 'sehen Romanes hindurch gekostet 
hat. Schablonenfigur ist der junge Agenor, Sprosse einer griechi- 
schen Familie, die natürlich rein und unvermischt von den 
attischen Heroen zur Zeit des Theseus abstammen muß, — er ' 
wird zum Renegaten aus Gründen, die Bd. I S. 79 ff. des Buches 
pomphaft auseinandergesetzt sind; Schablonenfigur ist ebenso 
der junge Osmandi, Sohn eines vornehmen Türken, der aus Liebe 
zu Agenors Schwester Sophie nach langem Zaudern und Schwan- 
ken zu den Griechen übertritt. Der griechischen Volksseele, die 
eben damals aus Fauriels und seiner Genossen Veröffentlichungen 
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den Gebildeten in Westeuropa ein Gegenstand eifrigen Studiums 
wurde, steht der anonyme Verfasser der Amours fremd oder 
verständnislos gegenüber. Nur ganz selten treten uns Persönlich- 
keiten statt der Schablonengestalten, individuell gehaltene 
Szenerien statt allgemeingültiger Lokalschilderungen entgegen — 
zu ersteren darf man die Gestalt des hilfreichen alten Popen 
zu letzteren das Bild der Türkenfestung auf der athenischen 
Akropolis rechnen. 

Ein Buch, wie das D . . . 'sehe ist für den Augenblick 
geschrieben, man wird es heute nur noch aus geschichtlichem 
Interesse in die Hand nehmen ; denn alles, was das Kunstwerk 
zum Kunstwerk macht, ihm den bleibenden typischen Wert giebt, 
das ist den Amours d'un Türe et d'une Grecque herzlich fremd. 
Aber wie mußte es trotz aller seiner Mängel mit seiner blühenden 
Rhetorik und mit seiner hochaktuellen Zeitbeziehung auf die 
Zeitgenossen wirken ! Aus den Tagebüchern der philhellenischen 
Kämpfer klingen so häufig das Erstaunen und der Schmerz 
heraus über den großen Gegensatz zwischen dem, was sie auf 
dem griechischen Boden zu finden erwartet, und dem, was sie 
dann wirklich dort gefunden haben: wir können diese Äußerungen 
nur begreiflich finden : man denke sich einen Leser der Amours 
d'un Türe et d'une Grecque in die nüchterne Wirklichkeit der 
griechischen Zustände um 1821 hinein versetzt! 

3. Di eantiphilhelleni sehen Gegenströmungen in 
der französischen Litteratur. In der deutschen Litte- 
ratur wiegt, wie wir oben sahen, die humanistische Strömung 
des Philhellenismus vor; auf dem humanistischen Gebiete ist 
denn in Deutschland auch die Gegenströmung eingetreten ; man 
hatte in den Neugriechen die Söhne der alten Hellenen geliebt 
und verherrlicht, Fallmerayer trat auf und versuchte den übrigens 
längst stark entkräfteten Nachweis, daß vom Blute der alten 
Griechen nur wenig in den Adern der heutigen Bewohner von 
Hellas fließt, „verklärte gleichsam wissenschaftlich die Ernüchte- 
rung des Philhellenismus durch die Slawentheorie" (Mendelssohn- 
Bartholdy, Geschichte Griechenlands I 32). Hatte der Phil- 
hellenismus in Frankreich von vorneherein mehr in praktischen 
Erfahrungen und Erwägungen die Wurzeln seiner Kraft gehabt, 
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so dachte auch die Gegenströmung, die dort aufkam, weniger 
der geschichtlichen Dinge und hatte mehr die Fragen der Gegen- 
wart im Auge. 

Daß, um ganz abzusehen von den Dienern der Metternich- 
schen Politik, die zahlreichen Übertreibungen des Philhellenen- 
wesens kühler angelegten Köpfen Anlaß zu Spott und Gegen- 
rede gaben, darf uns nicht Wunder nehmen ; Saint-Beuve „legte 
gegen den Mißbrauch der Worte: Byron, Freiheit, Klagegesang 
u. s. w. Verwahrung ein" (s. Brandes, Hauptström, der Litt, des 
XIX. Jhrhdts. V 49) ; Alfred de Musset ging weiter ; er sagt von 
seinem Mardoche 1 ) (Str. IV): 

En politique, 
Son sentiment etait tres aristocratique, 
Et je dois avouer, qu'ä consulter son goüt, 
II airaait mieux la Porte et le sultan Mahmond, 
Que la chrttienne Smyrne, et ce bon peuple hellene 
Dont les flöte ont rougi la mer hellespontienne, 
Et rougi de leur sang tes marbres, ö Faros! 

Auch sonst mögen weniger entzündliche Gemüter den Griechen 
kühler gegenübergestanden haben : es sind die Leute, gegen die 
sich Rogers in einer Anmerkung zu dem Exkurs über Nationale 
Vorurteile in seiner Italy mit den Worten wendet (Bd. II S. 182 f. 
der Ausgabe von Moxon, London 1848): „Can it be believed 
that there are many among us, who from a desire to be thought 
superior to commonplace sentiments and vulgär feelings, affect 
an indifference to their (d. i. der hellenischen) cause?" Bei Arnold 
kann man entsprechende antiphühellenische Regungen während 
des Befreiungskrieges aus der deutschen Litteratur zur Genüge 
kennen lernen. 

Die späteren Gegenströmungen gegen den Philhellenismus 
haben andere Gründe: sie knüpfen teils an die Täuschung der 

') Etwas anders, als es oben geschehen ist, faßt Brandes (a. a. 0. V 90} 
das Vorgehen Massets auf: „Gleichzeitig drückt sich Musset mit stets steigender 
Blasiertheit über die Ideale der Jugend aus. Fast alle Dichter der jungen 
Schule, Hugo an der Spitze, waren für das kämpfende Griechenland eingetreten, 
Musset schrieb von seinem Mardoche : „Daß er mehr von der Pforte hielt als 
von den braven Griechen, die mit ihrem Blute den schönen Marmor von 
Paros beschmutzten." 
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Erwartungen an, die man von dem neuerstandenen Griechentum 
hegte, teils an veränderte diplomatische Konstellationen, teils 
endlich an die Beurteilung des griechischen Befreiungskrieges, 
wie sie sich später entwickelt hat. 

„En Grece le passe fera toujours tort au present" (About) — 
an dem jungen Königreich, das nach langem Ringen und nach 
endlosen Wirren, in unnatürlichster Gestaltung seiner Grenzen 
ans dem befreiten Land geworden war, sollte dieser Satz nur 
allzusehr sich bewahrheiten. Nach der Ansicht des klugen Pariser 
Patrioten Adamantios Korais war die Befreiung Griechenlands 
dreißig Jahre zu früh erfolgt; als die so plötzlich selbständig 
gewordenen Griechen nicht allen den überhoch gespanuten Er- 
wartungen entsprachen, die man in Europa von ihnen hegte, 
da schlug die Griechenbegeisterung bald in ein sehr unberech- 
tigtes Gegenteil um. 

Frankreich kann, wenn anders das ein Ruhmestitel ist, 
sich rühmen, den witzigsten Verspotter des neuen Griechen- 
staates zu den Seinigen zu zählen. Unter den Vertretern der 
Altertumswissenschaft, die zur Zeit König Ottos nach Griechen- 
land gekommen sind, hat mehr als einer auch den zeitgenössischen 
Zuständen seine Aufmerksamkeit zugewandt; allen voran Lud- 
wig Roß als ruhig sachlicher Beobachter griechischen Volks- 
lebens, von dem er in seinen verschiedenen Büchern über Hellas 
prunklos zu erzählen weiß. Ein französischer Archäologe, der 
freilich dem wissenschaftlichen Fachstudium schon frühe zu 
Gunsten einer vielgeschäftigen Litteraturthätigkeit entsagte, 
Edmond About, ist bekanntlich an dem neugriechischen König- 
reich zum Satiriker geworden. Abouts Grece contemporaine 
erschien 1855, der Roi des montagnes kam 1856 heraus — die 
beiden Bücher müssen also zusammengefaßt werden als kritisch- 
essayistische und dichterisch-phantastische Behandlung desselben 
Gegenstandes. Die Eigenart des Verfassers ist der Art, daß 
seine Bücher zwar sehr unterhaltend sind, aber im Grunde, auch 
wo sie ernst genommen sein möchten, nicht recht ernst zu 
nehmen. Ein scharfes Auge für alle Schwächenerscheinungen 
liefert einem höchst witzigen Kopfe Stoff zu satirischen Moment- 
bildern, in denen gelegentlich, auch außerhalb des Romanes, der 
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blendenden Antithese oder der wirkungsvolleren Darstellung zu 
Liebe der Sachverhalt sehr frei behandelt 1 ) und mehr oder minder 
harmlos verschoben wird. Ein Meisterstück pointierter Ausdrucks- 
weise ist ja das Antwortschreiben Abouts auf deu fingierten 
Protestbrief aus Athen am Schlüsse des Roi des montagnes: 
„Die wahrsten Geschichten sind keineswegs nur diejenigen, die 
wirklich passiert sind!" Damit ist der Roman witzig genug 
gerechtfertigt; aber gerade bei der Behandlung von „Geschichten, 
die wirklich passiert sind", können wir dem Verfasser der Grece 
contemporaine am wenigsten die Wahrheit im höheren Sinne 
des Wortes zugestehen: About verspottet die Mißstände nur, 
für ihre Erklärung hat er kein verständig-sachliches Wort — 
ich möchte bezweifeln, daß er die Schicksale des griechischen 
Volkes aus der Zeit von 1820 an eingehender kennen zu lernen 
sich bemüht hat. 

Vielleicht am berechtigsten ist gegenüber dem damaligen 
Griechenland — heute ist es anders geworden ! — das, was About 
über die Gleichgültigkeit des Volkes gegen die Kunstdenkmäler 
am Ende des 5. Kapitels der Grece contemporaine vorbringt. 

Den Nengriechen hat in den Augen Europas ihr dies- 
bezügliches Verhalten in der That sehr geschadet ; freilich was 
die Reste des Altertums betrifft, so geschah schon unter Kapo- 
distria der nötige, von Mendelssohn-Bartholdy (II 156) zu unbillig 
beurteilte Schritt, um sie dem griechischen Lande zu erhalten; 
im Jahre 1845 konnte Victor Cousin in seinen Vorträgen über 
Ästhetik der Gleichgültigkeit der Franzosen gegen ihre nationalen 
Altertümer das Vorbild des jungen Hellas entgegenhalten : il ne 
s'est pas trouve en France un roi, un homme d'Etat pour inter- 
dire de laisser sortir saus autorisation du territoire national 
les chefs-d'oeuvre d'art qui honorent la nation; une teile loi a 
ete le premier acte de la premiere assemblee nationale de la 
Grece affranchie, et tous les amis des arts y ont applaudi d'un 
bout ä l'autre de TEurope civilisee (Du vrai, du beau et du 

') Emile Michel spricht in einem soeben erschienenen Artikel Uber den 
Landschaftsmaler Alfred de Curzon, Abouts griechischen (iefährten (Uaz. des 
bsaux arts III p6r. 16 t. S. 282) mit Kecht von Abouts scepticisine gouailleur 
und seinen gamineries irreverencieuses. 
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bien S. 227). Bald aber ließen sich andere Stimmen in West- 
europa vernehmen, die über die Gleichgültigkeit der Griechen 
gegen die Kunstdenkmäler bittere Klage führten: von Predl 
(Erinnerungen aus Griechenland in den Jahren 1833—34 und 35. 
1. Aufl. Wtirzburg 1836. S. 224) *) erfreut sich „des vollen, 
ungestörten Anblicks" der Ruinen von Nikopolis, während er 
„gefunden, daß der Grieche an die herrlichsten Ruinen seine 
rauchige, schmutzige Baracke klebt und alles rings umher 
besudelt". Derselbe bayrische Offizier besucht (vgl. a. a. 0. 
S. 188) das Grab des Markos Botzaris bei Missolunghi und weiß 
folgendes zu berichten: „Er hatte früher ein schönes Monument, 
aber Griechen selbst haben es wieder zerstört. Ein Stück einer 
Bombe bezeichnete zur Zeit unsrer Anwesenheit nur mehr die 
Stelle. Ein zweites Monument, welches noch vor unserem Ab- 
gang von Missolunghi, im Jahre 1834, aus Paris ankam und 
vortrefflich gearbeitet war, nahmen die Behörden Anstand auf- 
zurichten, in der gerechten Besorgnis, es möchte neuerdings 
zerstört werden!" (S. 188.) Die letztere Stelle der Predl'schen 
Schrift hat folgende Beziehung: Der französische Bildhauer 
David d' Angers, der liebenswürdige Porträtist seiner Zeitgenossen, 
der z. B. um Byrons Bildnis zu entwerfen, nach der Lombardei ge- 
reist war, hatte in edler Begeisterung für die hellenischen Frei- 
heitskriege dem Helden von Missolunghi in dem bekannten 
Mädchen auf der Grabplatte ein Denkmal geschaffen und dies 
Denkmal der griechischen Nation zum Geschenk gemacht. Als 
er im Jahre 1853 Griechenland besuchte, fand er das Denkmal 
im übelsten Zustande wieder. (Vgl. Rosenberg, Geschichte der 
modernen Kunst I 431 ff., besonders 437. Nebenbei sei darauf 
aufmerksam gemacht, daß Rosenberg I 436 schwerlich mit Recht 
vermutet, aus bioser „Neigung für das scharf Charakteristische 
und für das Pathologische" habe David seinen Philopömen gegen 
die geschichtliche Wahrheit als alternden Mann von 50 Jahren 
dargestellt. Es wird in der Wahl des Alters eine ähnliche 
Symbolik liegen, wie bei der Griechin nach Davids eigenem, 



') Vgl. übrigens auch die folgenden Worte und S. 198 der v. Predl- 
schen Schrift. 
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von Rosenberg I 432 zitiertem Ausspruch.) Es ist zu verstehen, 
daß dieser Vorfall der antiphilhellenischen Strömung in Frank- 
reich starke Nahrung bieten mußte; mehr vielleicht als durch 
politische Vorfälle, wie die zu Argos im Januar 1832, mag die 
öffentliche Meinung in Frankreich durch solche Nichtachtung 
eines gutgemeinten Ehrengeschenkes mit Geringschätzung für 
die Griechen erfüllt worden sein. 

Schwer aber lastete immerhin auf den Griechen die Wandlung, 
die die europäische Diplomatie nach 1829 in ihren Anschauungen 
über die Griechen und in ihrer Stellungnahme zu dem jungen 
Staate durchgemacht hat. 1 ) Wen zum Träger dieses diplo- 
matischen Antiphilhellenentums in der französichen Litteratur 
machen? Es mag auf den ersten Augenblick befremdlich klingen, 
— aber Lamartine, so sehr er selbst als ami de la Grece sich 
hingestellt hat, kann das Erkalten der Griechenbegeisterung uns 
am besten vergegenwärtigen. 1823 hatte er in seinem Dernier 
chant du pelerinage de Childe Harold ä>n Boden Griechenlands 
verherrlicht, 1835 erschien die Beschreibung seiner Orientreise, 
die in ihrem auf Griechenland bezüglichen Teil bereits sehr die 
Wärme und das Verständnis für Altertum und Gegenwart von 
Hellas vermissen läßt, 1854 bildet die „ Geschichte der Türkei* 
den Abschluß von Lamartines Schriftstellerei über Griechenland. 
Der ganze erste Teil des 38. Buches dieser „Geschichte der Türkei* 
ist dem griechischen Befreiungskampfe gewidmet ; abstrakt genug 
hebt es an mit der Frage: la servitude eterneDe est -eile un 
devoir? Die oberflächlich-rhetorische Erzählung des Aufstandes 
selbst, in der natürlich auch die Eitelkeit Lamartines ihr Plätzchen 
sich nicht versagen kann (38,23) ist auch sonst, bei aller Schönheit 
einzelner Stellen, eine wahre Tortur für den Leser; was die 
Stellungnahme des Verfassers gegenüber dem Philhellenismus 
anbetrifft, so sind die Kapitel über den griechischen Befreiungs- 
krieg bis zur Charakterlosigkeit sine ira et studio geschrieben; 
wie Mehlthau legen sich die damaligen praktischen Bedenken 

') Wenigstens die Anfänge dieser Wandlungen haben einen vortrefflichen 
Darsteller in Mendelssohn-Bartholdy gefunden, dessen „Geschichte Griechen- 
lands von der Eroberung Konstantinopels bis auf unsere Tage" nach dem 
allzufrühen Tode des Verfassers leider noch immer der Weiterführung harrt. 
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der auswärtigen Politik Frankreichs auf die Darstellung des soi- 
disant-Historikers ; man denkt an den bitteren Ausruf, mit dem 
ein tapferer Mitkämpfer des griechischen Aufstandes, Voutier, 
die Erzählung des Blutbades auf Chios unterbricht: „que n'etaient- 
ils lä, ces publicistes qui dans leur balance machiavßlique pesent 
si froidement de chimeriques interets!" ... Lebrun hatte 1827 
in der Vorrede zu seinem Gedicht über Griechenland die Fürsten 
Europas schwereren Frevels schuldig genannt, als die römischen 
Kaiser, die die Christen in der Arena von wilden Bestien zer- 
fleischen ließen : in Lamartines Darstellung kommt der Umschlag 
der Ansichten über das Neugriechentum so nüchtern, wie nur 
möglich, zum Ausdruck; die Stimmung den Hellenen gegenüber 
war eine andere geworden, da stellten sich auch die Ereignisse 
des Befreiungskrieges ganz anders dar! 

Eine letzte Gegenströmung gegen den Philhellenismus, die 
erst neuerdings in ihrer schärfsten Fassung aufgetreten ist, 
knüpft an die genauere Kenntnis und kritischere Prüfung der 
Vorgänge des griechischen Befreiungskrieges an. Die litterarischen 
Pendants des Massacre de Scio (siehe oben) ließen alles Licht 
auf der griechischen, allen und zwar den schwärzesten Schatten 
auf der türkischen Seite sein. Langsam brach sich nach Be- 
endigung des Krieges auf Grund der Tagebücher von phil- 
hellenischen Kämpfern und in Anlehnung an andere zeitgenössische 
Berichte eine andere Beurteilung der Dinge Bahn. Daß schließlich 
von Seiten der Griechen ebenso wie von Seiten der Muselmänner 
arge Grausamkeiten und Schlechtigkeiten verübt worden sind, 
liegt ja völlig in der Natur der Sache, und es hätte der anti- 
philhellenischen Gegenströmung sicher nicht bedurft, um das zu 
betonen, wenn eben nicht die Griechenbegeisterung der zwanziger 
Jahre des Guten zuviel gethan hätte. Entscheidend für eine 
gerechtere Beurteilung der Dinge wurden besonders die Berichte 
französischer Marineoffiziere, die ihre Beobachtungen zum Teil 
auch in schriftstellerischer Form bekannt gemacht haben, und für 
deren Thätigkeit Edmond Jurien de la Graviere mit seiner Station 
du Levant (2 Bände, Paris 1876) an erster Stelle zu nennen ist. 

Die orientalischen Vorgänge des vorigen Jahres haben die 
an sich berechtigte Richtung auf unparteiische Darstellung des 
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Aufstandes nun in der Schrift eines französischen Publizisten 
zu einem Extrem getrieben, das, weit über bloßen Antiphil- 
hellenismus hinausgehend, geradezu eine Verherrlichung der 
Türken giebt. „Musulmans et chretiens. Notes sur la guerre 
de l'independance grecque" — mit diesem Doppel titel will Alfred 
Lemaitre ') eine völkerpsychologische These und deren geschicht- 
lichen Erfahrungsbeweis zum Ausdruck bringen ; die These läßt 
sich dahin formulieren, daß es nach Lemaitre nicht die Musel- 
männer, sondern die Christen sind, die das Zusammenleben der 
Völker im Orient durch wüste Grausamkeit und schändliche 
Blutthaten vergiftet haben; der Erfahrungsbeweis wird durch 
eine eingehende, aber doch viel zu sehr zu Ungunsten der Griechen 
gefärbte Betrachtung des Befreiungskrieges geführt. Hatten 
Pouqueville und andere Geschichtsschreiber der griechischen 
Erhebung in philhellenischem Gefühlsschwall nach der anderen 
Seite übertrieben, so stellt Lemaitres Essay eine entschieden 
schon zu weit geführte antiphilhellenische Reaktion dar. 



') Lemaitre's erstes Kapitel enthält eine einseitige und an der Ober- 
fläche haftende Behandlung des Philhellenisinns in der französischen Litteratur. 
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Introduction da gänie classique dans la 
po&ie fran^aise par Konsard 

de 

Dr. Max Banner. 




a cinquantaine d'annees que nous allons considerer ici, 
est une periode tout ä fait de reforme et non de 
creation. Elle est encore imbue par des idees du 



moyen äge, dont eile a peine ä se degager, eile accepte dejä 
des seutiments modernes et est forcee de se les approprier, enfin 
eile se voit saisie du genie de l'antiquite tout ä coup ressuscite 
apres un long sommeil. 

A partir du XV ihme siecle la chevalerie, qui jusqu'alors 
avait porte les armes au Service de l'Eglise et, faute d'une 
guerre sainte, s'etait devouee aux dames comme symboles de la 
Sainte-Vierge, trouva son dernier representant en Francis I er . 
Mais l'Eglise catholique se dissocia et perdit sa force predomi- 
nante, la chevalerie fut remplacee par la bourgeoisie, autrement 
dit, le peuple en face de sa seule maitresse absolue, la royaute, 
et ä la veneration ou au culte des femmes se substitua la ga- 
lanterie. Tout cela retentit dans la poesie, veritable interprete 
des seutiments les plus profonds des peuples. Nous trouvons 
des poetes inspires par l'unite de l'Eglise, d'autres cölebrant le 
8chisme et secondant les Huguenots par leur voix; nous entendons 
la derniere epopee qui chante Tamour, la courtoisie chevaleresque, 
le clergG et la religion, mais se raillant et se moquant ä chaque 

8 
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pas de ces reveries du moyen äge; d'autre part nous rencontrons 
dejä des poetes encensant la royaute. Rien cependant n'avait 
une influence aussi significative et aussi importante sur le 
developpement de la litterature francaise que la Renaissance de 
rAntiquite. Voilä le curieux et merveilleux aspect du temps 
moderne tendant la main ä l'antiquite reparue par-dessus le 
moyen age! Et qu'est-ce que le temps moderne trouva dans 
les ouvrages des anciens Grecs et Romains? Ce fut le beau et 
veritable mirage de ses idees, ce fut avant tout l'humanite la 
plus pure exprimee dans une langue et une forme a la fois 
magnifiques et achevees. 

Ronsard fut le premier en France qui dans ses poesies 
reunit tous ces mouvements caracterisant la transition du moyen 
äge a l'ere moderne, qui en chantant prit part aux guerres 
religieuses, ä l'amour galant et surtout au culte des anciennes 
lettres. Voilä ce qui le rendit le plus celebre poete de son 
temps, non seulement en France, mais a travers presque tous 
les pays civilises de l'Europe. II fatit ajouter, c'est vrai, qu'il 
avait des predecesseurs considerables en Italie pour son imitation 
des anciens ecrivains. mais il s'etait trouve beaucoup de poetes 
avant lui qui avaient ä peine respecte le nouvel essor de la 
litterature moderne. 

Les Fran^ais ä la fin du XV ,J>me siecle, apres avoir oublie 
leurs chansons epiques du Nord ainsi que leurs chants lyriques 
du Midi par suite du changement des temps et plus encore ä 
cause des guerres desastreuses de cette epoque, etaient ä l'egard 
de la litterature une nation barbare. Mais c'etaient aussi les 
guerres qui peu a peu introduisaient de nouveau la civilisation 
et l'erudition en France. Sous le regne de Charles VIII, de 
Louis XII et de Francois I er , il y avait une longue serie de 
com bat s en Italie, dans lesquels les Franeais etaient engages, 
et de lä se formait entre eux et les Italiens une relation intime, 
qui se consolidait encore par plusieurs mariages entre des princes 
franeais et des princesses italiennes. La passion que Francois 
I er avait con^ue pour les artistes de l'Italie, amenait un grand 
nombre de savants et de poetes italiens en France. Les poetes 
apporterent de leur patrie les ouvrages de Dante, de Petrarque 
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et de Boccace, et les savants de leur cöte Tetude des auteurs 
classiques des anciens Grecs et Romains. Les jeunes Chevaliers 
francais et les poetes de la cour commencerent ä rapporter des 
sonnets de Petrarque et des vers des poetes latins, et bientöt 
on essaya d'imiter ces delicieux modeles. Jean Marot nous donne 
dejä des commencements heureux, Clement Marot, plus verse 
dans la langue latine, le suit de pres, et Meilin de Saint-Gelais 
nons fait voir dans ses poemes une Erudition presque 6gale dans 
les deux langues anciennes. Mais neanmoins ces trois poetes 
restent fidelement les continuateurs des Villon, des Guillaume 
de Lorris, des Jean de Meung. On tronve dans leurs poesies 
le meme style simple et naif, quelqnefois plein de malice et de 
gräce, le meme libertinage, quoique un peu plus elegant et plus 
poli. Et quant a leur emprunt des formes poetiques chez les 
anciens ecrivains, c'etait toujours le genre inferieur qu'ils culti- 
vaient: l'epigramme, l'etegie, l'eglogue, le sonnet et la satire. 

Mais avec toutes ces qualites les poetes n'etaient en etat 
d'attirer ni la cour ni les savants vers la litterature franc,aise. 
Les princes et avant tout les princesses aimerent mieux lire 
leurs originaux italiens, qui montraient encore plus de delicatesse 
et de gräce que les imitations francaises, et les savants, pleins 
de degoüt pour la prose francaise eile -meme, 1 ) dedaignerent 
toutes ces poesies en face de la haute et severe Muse des Grecs 
et des Romains. Tout cela se changea comme d'un seul coup 
au premier debut de Ronsard et de son ecole. 

Pierre de Ronsaid naquit le 11 septembre 1524 dans le 
Vendömois. Mis a neuf ans ä peu pres au College de Navarre, 
il n'y demeura pas longtemps, les etudes severes lui deplaisant. 
Ensuite il entra au service de differents princes et fit en les 
accompagnant les voyages les plus interessants et les plus in- 
structifs ä la fois; il passa par l'Angleterre, l'Ecosse, l'AUe- 
magne et l'Italie. En 1540 il revint ä la cour, oü il apporta 
le germe d'un goüt passionne pour la litterature etrangere et 

•) Au milieu du XVIi««e si^cle Estienne Pasquier 6crit ä Turnfebe: 
»Vous estes d'avis que notre längage est trop bas pour recevoir de nobles 
inventions, ains seulement des t ine pour le commerce de nos affaires domesti- 
qoes« (Lettres d'Estienne Pasquier. Lyon 1597). 

8* 
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surtout pour la poesie des Italiens. Tout ä coup ü fut frappe 
de surdite, qui empecha ses relations avec la cour, et de lä se 
reconcilia aux etudes et a la poesie. A cette epoque il renouvela 
son amitie avec Lazare de Baif, Tancien ambassadeur qu'il avait 
autrefois accompagne dans ses voyages, et fit la connaissance 
de son fils Antoine, dont Jean Dorat etait le maitre. Ce grand 
connaisseur des langues anciennes introduisit Baif, Belleau, 
Jodelle et Ronsard meine dans les litteratures grecque et latine ; 
aussi est-ce lä la raison qui Ta fait appeler le pere de la Pleiade. 
Devant la chaire de ce savant une ardeur, une passion sans 
egale pour les oeuvres d'Homere, d'Eschyle, de Pindare, d'Horace 
et de Virgile s'empara des jeunes gens, qui trouvaient dans ces 
ecrivains des charmes extraordinaires. 

Ce fut donc lä que les poetes francais f urent conduits aux 
poemes du genre soutenu, la, ou ils connurent le seul moyen de 
retablir la litterature frangaise dans l'estime generale. II fallalt 
imiter la poesie la plus sublime des anciens ecrivains, il fallait 
lui emprunter les beautes les plus imposantes, enfin il fallait 
ennoblir ä la fois la forme et le contenu de la poesie francaise 
par l'infusion des langues anciennes. Mais tandis que les autres 
jeunes poetes se hätent de faire imprimer quelques poesies du 
nouveau genre, Ronsard comme le veritable chef de la reforme, 
ayant conscience de la diffieulte et de la dignite de son entre- 
prise, passe un long temps par des etudes severes, en s'efforcant 
— on n'en peut douter — de former un Systeme pour ses 
innovations, qui fut publie en 1549 sous le fameux titre: de- 
fense et illustration de la langue francaise'. 1 ) Encore en 1548 

,') Ce manifeste de la nouvelle ecole est fedite — je ne Tignore pas — 
par Joachim da Beilay ; raais il est connu que ce fut seulement dans l'annee 
precedant la publication, que Ronsard, apres s'etre familiarise dejä depuis 
sept ans avec le nouveau mouveinent, y introduisit du Beilay, et il serait 
difficile de s'imaginer que ce novice, dont nous n'entendons presque plus parier, 
fftt Tauteur de cette proclamation. Je suis d'avis que de tont ce memoire 
rien n'appartient & ce sus-dit auteur. sauf la redaction peut-fitre, et que la 
part de Ronsard y eBt aussi grande qu'aux premieres odes publiees par le 
memo ecrivain. De plus on devrait s'etonner de ce que Ronsard seul et 
toujonrs Ronsard a Gtfe regarde comme le cbef de la pleiade, si du Beilay fut 
le premier qui de Iui-meme a constitufe le Programme pour les disciples de la 
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Thomas Sibilet avait ecrit im ,Art poetique 1 qui coutenait nn 
solennel hommage pour l'ancienne litterature francaise, et ä peine 
im an apres, une reunion de sept jeunes poetes (Joachim du 
Beilay, Jean Antoine de Ba'if, Jean Dorat, Remy Belleau, Etienne 
Jodelle, Pontus de Tyard et Ronsard mßme) presqu'inconnus 
jusqu'alors, osa lancer un manifeste contre l'ignorance des vieux 
poetes de leur patrie. Un grand parti se forma contre la nouvelle 
ecole, et la lutte commenca avec une grande violence. Les plus 
considerables adversaires se trouvaient a la cour meme, et leur 
chef etait Mellin de Saint-Gelais ; mais heureusement il y avait 
des princes et surtout des princesses qui s'interessaient bien ä 
Ronsard et au nouveau genre de la poesie, dont les sectateurs 
augmentaient de jour en jour. Enfin une reconciliation eut lieu 
entre le chef de l'ecole marotique et celui de la Pleiade, et il 
est sür que Saint-Gelais y a ouvert la voie et a donne de cette 
facon — pour ainsi dire — un hommage au jeune poete de 
l'avenir. La »Defense de la langue francaise' fut suivie en 
1550 par un autre memoire remarquable, la Preface des Odes 
de Ronsard; quelques ans apres parut la Franciade, precedee 
de deux prefaces pour le lecteur, et en 1565 1' Abrege de l'Art 
poetique francais fut publie. Dans ces quatre ou cinq programmes 
nous trouvons deposes les avis et les tendances de Ronsard 
sur la langue et la poesie franc,aises, et pour nous en donner 
une juste idee, il n'y a point de meilleur moyen que de repeter 
ici ses sentences glanees qk et lä. 

II est fort difßdle d'ecrire bien en notre langue — ainsi 
lisons-nous dans le manifeste de la Pleiade — si eile n'est pas 
enrichie. Nos ancetres nous ont laissf notre langue si pauvre 
et si nue, qu'clle a besoin d'ornements et, s'ü faut parier ainsi, 
de plumes d'autrui. Mais qui voudrait dire que les langues grecque 



nouvelle ecole. En outre nous lisuns dans Bonsard les vers suivants an nom 
da defunt du Beilay: ,Ami Ronsard I; Qui premier me poussas et me forma 8 
la voix j| A eeUbrer Vhonneur du Jangage francai*.' Ceci n'aurait pas manqu6 
de provoquer les reproches des contemporains, si Konsard n'avait pas ete tout 
ii fait dans le vrai (voir aussi Sainte-ßeuve: Tableau de la poesie 
francjaise au XVI«*me siecle p. 192 de l'edition 1869 et Ploetz: Etüde 
sur Joachim du Beilay p. 4). 



Digitized by Google 



— 118 - 



et romaine eussent toujoürs IM si parfaites qu'on les a vues au 
temps de Dömosthbne et d'Horace? Notre langue commence encore 
ä fteurir, sans fruetifier, et cela non pas par un de'faut de nature, 
mais ä cause de ceux qui s*en sont servis. Et quel moyen faut- 
il employer pour häter son diveloppement, pour l'&ever ä Vigal 
des langues les plus fameuses? Traduire les anciens, ce n'est 
pas süffisant; il faut les imiter, comme les Romains eux-mSmes 
ont imite les Orecs, comme Oietron a imite Demosthene, et Virgile 
Homere. II faut transformer en soi les meilleurs auteurs, et 
apres les avoir digeres, les convertir en sang et en nourriture. 

Et relativement ä la poesie frangaise nous l'entendons dire : 
Ne voyant dans les poktes francais une chose qui füt digne d'Stre 
imitee, fallai voir les ftrangers. L 'Imitation d*s ndtres m'est 
tont odieuse (d'autant que la langue est encore en son enfance) 
que pour cette raison je me suis eloigne' d'eux, prenant style ä 
part, sens ä part, aeuvre ä part y ne desirant avoir rien de commun 
avec une si monstrueuse erreur. II faut en premier lieu avoir 
les conceptions hautes, grandes et belies ; cor le point capital, c'est 
Vinvention, qui vient autant de la nature que de la lecon des 
ancietis auteurs. Lis donc et relis premi&rement, 6 poete futur, 
les exemplaires grecs et latins; laisse de cöte toutes ces vieilles 
poesies fran^aises aux Jeux floraux de Toulouse, comme rondeaux, 
ballades, virelaü, chants royaux, chansons et autres telles tpiceries 
qui corrompent le goüt de notre langue, et ne servent qu'ä donner 
un temoignagc de notre igyiorance. Jette- toi ä ces plaisantes 6pi- 
grammes ä l'imitation d'un Martial; distille avec un style coulant 
de tendres tlegies ä l'exemple d'un Ovide, d'un Tibulle et d'un 
Properce\ chante-moi de ces odes inconnues encore de la langue 
francaise, d'un luth bien accorde au son de la lyre grecque ou 
romaine. Mais avant tout une longue Hude des bons vieux 
poeles grecs et latins nous procure le style superieur qui separe 
le poeme du langage commun, l'ornant de figures, tropes, mita- 
phores, phrases et pdriphrases ; le style prosatque est ennemi 
capital de Vehquence poetique, et pour l'eviter, il faut souvent 
ne pas nommer les cfwses par leur nom propre, mais employer 
des detours habües, des comparaisons ou des descriptions. C'est 
par lä que se montre la grande diff&rence entre un poete et un 
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versificateur ; maü pamii les poetes mömes quelques -uns rampetit 
trop bas, d'autres s'ttivent (rop haut au travers des nues ; on ne 
trouve une juste mesure que chex les Anciens. 

Ce sont en general les grandes vues, les grandes idees que 
Ronsard suivit dans sa reforme litteraire. Maintenant, apres 
l'avoir connu comme theoreticien, il faudra l'etudier comme poete 
au point de vue pratique. Regardons donc les ouvrages de ce 
grand novateur de la litterature franqaise an milieu du XVI iftmo 
siecle ! R a ecrit deux livres des Amours, deux livres des Sonnets, 
cinq livres des Odes, quatre livres de l'Epop6e ,1a Franciade', 
des Eglogues, des Elegies, des Hymnes, des Epigrammes, des 
Epitaphes, des Discours satiriques et encore uu nombre consi- 
derable de Poemes divers. C'est en effet une grande richesse 
de genres poetiques, et il n'en manque presqu'aucun parmi ces 
produits remplissant beaucoup de volumes. Doue d'un vif amour 
pour Tetude, et d'une facilite excessive ä ecrire des vers, il se 
proposa a la fois tous les modeles imaginables des temps anterieurs, 
les Grecs, les Latins, les Italiens de la Renaissance ; quelquefois 
on trouve aussi des Souvenirs de la vieille France, de l'Espagne 
et meme de TEcosse et de TAllemagne. Dans Tode, il imite 
Pindare; dans Tepopee, Homere et Virgile; dans le sonnet, les 
Italiens; dans l'eglogue, Virgile; dans la satire, Horace; dans 
l'elegie, Tibulle. II chante Cassandre, comme Petrarque a chante 
sa Laure. Enfin il emprunte ä tous les ecrivains qui offrent 
quelque chose de nouveau, et on trouve presque dans tous ses 
poemes des passages qui egalent litteralement les vers d'un des 
anciens poetes. Cependant il a une predilection pour le style 
eleve, pour les grandes pensees, et il suit le plus volontiers les 
traces d'Homere et de Pindare. II est epris du grandiose dans 
ses mots comme dans ses ecrits, et pour cette raison il se forme 
une langue aristocratique a Taide des langues anciennes, de 
Titalien et des patois fran^ais. II se vante aussi d'avoir pris 
de ,riches limures' d'or des anciens poetes francais, comme 
Virgile l'a fait des oeuvres d'Ennius. G'est de cette maniere 
qu'il se procure une richesse de langage si 6tonnante chez un 
poete qui n'avait pour predecesseurs que Marot et son ecole. 
Et quant a la versification, il se cree une grande variete de 
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rhythmes lyriques et construit hnit ou dix fomies diverses de 
strophes, dont on chercberait en vain les modeles chez les poetes 
qui Font precede; ü emprunte aussi quelques formes poetiques 
aux Italiens, et ses divisions de Tode ne sont que des reproductions 
de celles de Pindare. Dans ses vers il cherche toujours ä produire 
un charme pour Foreille, et comrae musicien il saisit facilement 
les beantes du vers franc.ais. 

Justement ä cette epoque FItalie avait commence a apporter 
dans la litterature francjaise une espece d'affeterie qui menaga 
d'amollir la poesie ainsi que la prose ; le latin au contraire vint 
derober peu ä peu Felegance, la vigueur et la facilitG par ses 
graves tournures, qui s'etaient introduites depuis le commencement 
du XVI ifcnie siecle dans les traductions maladroites et les imi- 
tations serviles des oeuvres anciennes. Ronsard fut le premier 
qui, au lieu d'une servilite, presenta uue franche imitation, qui, 
au lieu de s'arreter ä Fexpression, chercha ä s'adresser vers les 
idees et les pensees des auteurs grecs et latins. Tout d'un 
coup la poesie francjaise se voit elevee au plus haut degre, et 
Ronsard est rhomme tout ä fait capable de lui conserver la 
Position, oü il Fa mise lui-meme. Voilä son verkable et ineffagable 
merite, d'avoir donu6 ä la poesie fran<jaise un but sublime et 
de lui avoir gagne le respect des gens les plus eminents. Ronsard 
meme ne manque pas du tout de connaitre son röle dans la 
litterature de son pays; dans la preiace qui est mise au-devant 
de la premiere impression des Odes, on peut voir, quelle position 
il pretend pour lui. II veut 6tre appele le premier auteur lyrique 
frau^ais qui a montre la juste route aux autres, qui les a emmenes 
de Fimitation des anciens poetes francais et qui les a conduits 
au chemin d'un honnete labeur. Mais malgre cette grande 
conscience de sa dignit6 et malgre les eloges que lui attribuent 
ses contemporains , il ne reläche pas. Au contraire — comme 
nous Favons vu — il aspire ä introduire toujours de nouvelles 
formes, de nouveaux genres poetiques dans la litterature fran^aise, 
et meme dans ces genres, pour lesquels il a des predecesseurs 
parmi ses compatriotes, il sait apporter quelque chose de nouveau 
et surtout quelque chose de grandiose, qui leur avait manqu6 
totalement jusqu'ä ce temps. II ne faut pas oublier que c'est 
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lui qui a cherche a cultiver l'ancienne epopee dans sa langue; 
engage par le roi Charles IX, il comjut le projet de chanter 
les faits des rois de France ä la facon d'Homere en vingt-quatre 
livres ; mais il n'en acheva que quatre. Enfin il faut le regarder 
comme introducteur du drame classique en France; car par sa 
traduction du ,Plutus' d'Aristophane, qui fut represente en public 
an thGätre de Coqueret comme la premiere comedie francaise, 
il ouvrit le chemin aussi a la tragedie des Anciens, cultivee 
avec bien du bonheur par son eleve Jodelle. 

De cette maniere il avait embrassG toute la circonferenco 
de la litterature ancienne et Pavait renouvelee, pour ainsi dire, 
dans sa patrie, qui de sa part ne manqua point de se montrer 
reconnaissante. L'Acad6mie de Toulouse lui donna le titre de 
,prince des poetes', les rois Henri II, Francois II, Charles IX 
et Henri III le traiterent avec la plus grande distinction, les 
savants Scaliger, Muret et Robert Etienne le celebrerent comme 
le plus grand poete de la France, et autour de lui se forma 
la brigade des jeunes poetes, dont le nombre augmenta de jour 
en jour. En peu de temps sa renommee litteraire etait repandue 
sur tous les pays civilises de TEurope : le poete allemand Opitz 
et le poete anglais Spencer le regardent comme leur ideal, le 
Tasse estime comme un grand honneur de lire devant Ronsard 
ses premiers chants de la Jerusalem delivree'. Quant ä ses 
ouvrages, ils se traduisent jusqu'ä la fin du XVI ifemo siede presque 
dans toutes les langues litteraires et sont lus ou plutöt etudies 
par tous les poetes contemporains. 

Mais helas, la gloire le quitte plus töt que la vie. 

Pour cette epoque difficile de la transition du moyen äge 
k l'ere moderne et en meme temps de la fusion de l'esprit de 
l'antiquite avec l'esprit chretien, il fallait un genie, comme Tltalie 
en avait eu un dans son Dante; et Ronsard n'etait qu'un homme 
de talent. Quoiqu'en Opposition avec ses predecesseurs il aspirat 
toujours ä penetrer jusqu'aux idees des anciens ecrivains, il n'y 
reussit pas mieux qu'eux-memes, et en consequence son imitation 
fut presque tout ä fait & l'exterieur. Pour donuer a la langue 
francaise les grandes qualites du Grec et du Latin, il se voyait 
contraint d'ignorer le genie de la langue maternelle et de la 
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suppleer avec des formations etranges. II cree de nouveaux 
substantifs, comme ,rossignolet', ,nouvelet', »angelette', de nou- 
veaux verbes, comme ,entorer', ,enfranger', ,enrocher' ä l'Itali- 
enne, de nouvelles compositions, comme ,irrite-moi', ,donne- 
vie', ,oste-soin' ä la facon de Pindare et d'Homere. Plus 
etrange encore que ces formations est l'usurpation d'un sens 
jusqu'alors inconnu pour les mots les plus usuels, comme l'emploi 
de ,phare' pour le roi Charles IX, de ,bouc' pour la tragedie 
(en indiquant la derivation du mot grec xpayo«), et avant tout 
l'introduction des images et des allusions mythologiques, comme 
,des nymphes en vasquine', ,le grand fleuve oblivieux' (c'est- 
ä-dire Alftrj) et beaucoup d'autres absurdites. Voilä pourquoi 
sa poesie, creee pour attirer les lecteurs lettres ä la litterature 
nationale, en devint bientöt le privilege exclusif; et c'est avec 
raison que Ronsard dit: 

Les Fran^ais qui mes vers liront, 
S'ilß ne sont et Grecs et Romains, 
Au Heu de ce livre ils n'auront 
Qa'un pesant faix entre les mains. 

Et quant ä son imitation des anciens genres po^tiques. ce 
n'est pas une emotion naturelle qui Pinspire, mais on remarque 
presque partout ses efforts, ses artifices pour arriver au but propose. 
II veut s'essayer dans tous les genres que lui offrent les litteratures 
grecque et latine, sans se rendre compte des grands obstacles qui 
s'opposent ä une teile innovation. Avant tout il a echoue dans 
son entreprise d'introduire le lyrisme pindariqne, qui n'a jamais 
trouve son imitateur. Dans son epopee ,la Franciade'. qu'il 
croit son chef -d'oeuvre et celui de son siecle, il a commis la 
faute de ne pas prendre un sujet populaire pour l'id6aliser, 
comme lui avaient montre ses grands modeles Homere et Dante, 
qui avaient su revetir des idees Vivantes et populaires d'une 
langue süperbe; et les personnages qu'il met en scene dans sa 
chanson epique, ne sont que des imitations ombrenses de Celles 
des anciens poetes. Dans ses satires il est partout trop per- 
sonnel, et c'est pourquoi ses attaques sont maladroites; il ne 
sait pas se servir de Tironie, et, qui pis est, il manque tout ä 
fait de Tesprit d'observation de son ideal Horace. Son imitation 
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de Virgile a parfaitement echoue dans ses eglogues ; sans avoir 
le genie de ce poete, il croit 1'egaler, quand il sait produire 
sa nai'vete; mais helas, par cette tendance meme il arrive aux 
plus grandes insipidites, dont on trouve un exemple eclatant 
dans une de ses pastorales, oü sa verve poetique lui dicte les 
vers suivants sur la preparation du fromage: 

L'ane part devient cresme et l'aatre part se caille; 
L'une devient fromage, un mol, l'aatre seiche; 
Le mol est poar manger, le sec ponr le marche. 

II va sans dire que tout cela n'etait capable de plaire 
qu'ä des lecteurs qui ne connaissaient pas les originaux ou qui 
en etaient assez idolätres, pour cherir encore leurs traits dans 
les copies les plus defigurees. 

Cependant, il ne faut pas omettre les merites de Ronsard 
dans la versification francaise ; mais par malheur il faut re- 
marquer aussitöt que de l'autre cöte il a fait son possible 
d'aneantir presque toutes ses ameliorations, en concedant ä lui- 
meme ainsi qu'ä ses disciples de negliger ses regles en tout 
temps. A un lieu de son ,Art poetique' il dit au poete: y Tu 
seras laborieux ä corriger et limer tes vers et ne leur pardonneras 
non plus qu'un bon jardinier ä son ente, quand il la voit chargde 
de branches inutile$\ et dans un autre lieu: ,Tu iviteras toute 
orthographe superflue 1 . Mais dans le meme ouvrage nous lisons: 
,Tu pourras aussi ä la mode des Grecs, qui disent oövojxa pour 
ovo{ia, ajouter un u apres un o, pour faire la rime plus riche 
et plus sonnante comme troupe pour trope, Callioupe pour 
Caüiope; et quand tu mangerais Vo et l'u, il n'y aurait point de 
mal, ä la mode des Italiens ou plutöt des Grecs qui se servent 
des voyeües et diphthongues, comme il leur platt et sehn leur 
nicessiU. De cette maniere tu peux couper les mots ä chaque 
occasion, mais tu dois iviter Vabondance des monosyllabes en vers 
et sur tout tu ne dois pas oublier les articles ni les pronoms per- 
sonnelsS Dans une des prefaces de ,1a Franciade' nous trouvons 
les mots suivants ä Tegard de l'enjambement : , J'ai tu oVopinion i 
en ma jeunesse, que les vers qui enjambent l'un sur l'autre 
n'itaient pas bons en notre poesie; toute fois j'ai connu depuis 
le contraire par la lecture des auteurs grecs et romains, comme 



Digitized by Google 



— 124 — 

Lavinia venit \\ Littora dans Virgile. 1 II etait le premier qui 
prescrivit de fuir les hiatus dans les vers francais. II en parle 
dans son ,Art poetique': y Tu iviteras, autant que la contrainte 
de ton vers le permettra, les rencontres des voyeües et diphthon- 
gues qui ne se mangent point; car teile concurrenee de voyelles, sans 
etre elidfes, font les vers merveilleusement rüdes en notre langue: 
Mais dans un autre lieu, il dit ä l'egard d'hiatus: ,J'ai appris 
d'Homere et de Virgile^ que cela n'etait point malseant, comme 
sub Ilio alto t Jonio in magno. Homere en est tout plein. 1 
Et sur la rime il se prononce ainsi: y Tu seras plus soigneux 
de la belle invention et des mots que de la rime y qui vient assex 
aise'ment d'elle-meme apres quelque peu d'exercice et de labeur.' 

Cette negligence de la forme augmente de jour en jour, 
et c'est remarquable d'observer, comment, apres avoir fonde sa 
gloire et affermi sa haute position dans la litterature fran$aise, 
le grand ref ormateur • s'adonne ä la commodite en tous sens ; 
il favorise les sujets d'un genre inferieur et les plus grandes 
licences dans la versification. Enfin s'apercevant de sa faiblesse 
et se voyant oublie de la cour et surtout du roi Henri III, il 
se retire dans la solitude. Rempli d'une . sombre tristesse et 
abandonne de sa verve poetique, il se degoüte de la poesie et 
ne s'occupe pendant les dernieres annees de sa vieillesse que 
de corriger ses ceuvres avec le plus grand soin. Mais il faut 
avouer qu'il les a gätees presque partout. Tl mourut le 
27 decembre 1585, äge de soixante et un ans, apres avoir vu 
mourir avant lui les soutiens les plus considerables de la Pleiade: 
du Beilay, Jodelle et Belleau. 

Ainsi on peut dire que sa veritable ecole a peri avec lui. 
Car bien qu'il y ait apres lui encore beaucoup de poetes qui 
offrent quelques relations avec la Pleiade, il ne se trouve qu'un 
seul, du Bartas, qui cherche ä cultiver la poesie serieuse de 
Ronsard, poesie ressemblante ä celle des grands poetes romains 
et grecs. Mais il exagera la chose et forma, ainsi que Baif, 
des vers antiques qui servirent beaucoup ä eloigner le public 
de la poesie sublime. Presque tous les autres se contenterent 
de former quelques poemes a la maniere anacreontique, mais 
en general Iis prefererent la poesie italienne d'un genre inferieur 
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ä celle des Anciens. Cependant tous s'efforcerent ä rendre la 
langue plus facile et plus claire; mais malheureusement ils 
raanquaient de principes solides, et au lieu de ceux-ci il y avait 
un vrai p61e-mele de tendances, de traditions et de manieres 
dans la litterature de cette epoque. Chacun creait des mots 
nouveaux, comme il lui plaisait, et chacun avait son propre art 
poetique aussi bien que sa propre grammaire. Le cardinal du 
Perron ecrivit une ,Rhetorique franc.aise', Blaise de Vigenere 
publia un ,Traite de la langue gauloise', Guillaume du Vair 
un ,Traite de l'eloquence francaise' et Vauquelin de la Fres- 
naye un ,Art poetique'. De plus en plus le besoin d'une loi, 
(Furie discipline dans les lettres s'imposait a tous les ecrivains, 
et en premier lieu on sentait qu'il fallait former des frontieres 
decisives pour la langue meme, qui s'etait extraordinairement 
developpee depuis un siecle. 

C'est avec raison qu'on a remarque que la langue fran- 
caise a toujours suivi les destinees de la nation. Tant que 
la condition du peuple fut troublee par des guerres civiles, la 
meme incertitude regna dans la langue ; mais ä peine la France 
eut-elle obtenu son union inebranlable sous le regne de Henri IV, 
que le chaos dans la langue se remplaea par 1'ordre. Du Perron, 
des Portes et Bertaut en eux-mßmes avaient de ja essaye de 
mettre la poesie fran^aise dans l'etat d'une plus grande per- 
fection, mais ils n'avaient pas eu assez de force pour resister 
a la licence inauguree par Tecole de Ronsard. Pour continuer 
l'ouvrage de Ronsard et assurer en meme temps le succes de 
ses innovations, en les moderant et en les reglant en rapport 
avec le genie national, il fallait un homme qui efit une bonne 
opinion de sa propre Süffisance, bien du courage et bien de la 
perseverance. 

Un tel homme apparut dans Francois de Malherbe. 
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Zwei elementare Berechnungen der 
gewöhnlichen Logarithmen. 

Von 

Dr. Karl Bopp. 



I. 

as unten beschriebene Verfahren, gewöhnliche Logarith- 
men elementar d. h. ohne Reihen zu berechnen, stellt 
keine großen Ansprüche an die Rechenfertigkeit, er- 
fordert keine besonderen Kunstgriffe*) für jede einzelne Zahl, 
gestattet vielmehr für jeden Numerus genau denselben Weg, und 
ist deshalb für die Mittelstufe der höheren Schule sehr gut ver- 
ständlich. Dem Lehrer ist dadurch die Möglichkeit gegeben, 
die Richtigkeit der Logarithmentafel an einzelnen Stichproben 
zu erweisen, und zu zeigen, wie man sich dies wichtige Hilfs- 
mittel selber herstellen könnte, unmittelbar nachdem der Begriff 
des Logarithmen, und der Gebrauch der Tafel geläufig geworden 
ist. Durch die Berechnung von Logarithmen wird der Begriff 
derselben geklärt werden und, da das Verfahren die Quadrat- 
zahlen-tafein benutzt, wird auch die Gewandtheit im Gebrauche 



*) Vielleicht darf daran erinnert werden, daß die independente Be- 
rechnung mittelst Reihen bei willkürlich gewählten Bahlen reichlich Arbeit 
oder Kunstgriffe erfordert. So empfiehlt z. B. Gauß (II. Band 8. 501) 

14"- + {a+2b--'-c-2d + e , 
log 2 = — ■ zu berechnen, wobei a = log (j^i), 
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von Tafeln gesteigert werden; so hat es sich, wenigstens nach 
der Meinung des Verfassers, in einer mehr als zehnjährigen 
Praxis bewährt. 

Der log n wird als Dezimalbruch vorgestellt, die einzelnen 
Ziffern dieses Dezimalbruches werden mit a, ß, y, 8, e, £ ange- 
deutet, so daß log n = a,ßy8 e£ geschrieben werden kann ; 
genauer geschrieben wäre a + 0,1 • ß -f- 0,01 • y -f- 0,001 • 8 
+ 0,000 1 • £ + 0,00001 £ = log n. a ist alsdann die Kennziffer 
von log n; und 0,1 ß + 0,01 • y + 0,001 • 8 + 0,000 1 • e + 0,00001 C 

= log n— a = log^-) folglich ß + 0,1 y + 0,01 • 8 + 0,001 • e 

+ 0,00OK=lO log(^) = log(-5- a ) 10 . Wird nun^aus- 

gerechnet und das Ergebnis mit ni bezeichnet, so ist ß die 
Kennziffer von logni. Diesem entsprechend ergiebt sich y als 
Kennziffer von ng, 8 als Kennziffer von ns, £ als Kennziffer 

von ni, und endlich £ als Kennziffer von ns, wobei na = , 
n3 = ^y°, ni = (^y° und a» = (~) l ° bedeutet. Bei der 

erforderlichen zehnten Potenzierung leistet die Quadratzahlen- 
tafel vortreffliche Dienste ; zunächst giebt sie die zweite Potenz, 
alsdann die vierte Potenz als Quadrat der zweiten Potenz; 
multipliziert man alsdann die vierte Potenz mit der Grundzahl*), 
so findet man die fünfte Potenz, deren Quadrat alsdann die ge- 
wünschte zehnte Potenz darstellt. 

Beispiel (Wiedergabe einer Schülerarbeit vom Januar 1894). 

Berechnung des log 3,141 6 = log n. 

Bezeichnet man den gesuchten Logarithmus mit a,ßy8e 
d. h. ist a,ßy8 e£ = log 3,141 6 = log n , so ist a = o ; denn 
10° < n < 10 1 . 

Also ist o,ßy8 e£ = log 3,141 6 = log m. Wenn man mit 10 
multipliziert, so ergiebt sich ß,y8fi £ = 10 log 3,141 6 = 10 log ni 

= log m 10 

*) Da a • b = (^y^) — ( ) > 80 läßt sicn aucn 01686 Multiplikation 
mit Hilfe der Quadratzahlentafel ausführen. 
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Mit Hilfe der Quadratzahlentafel findet man m" = 9,869 7 

m 4 =97,411 
m A = 97,411 -3,141 6 

= 306,03 
ni" = 93 654 
folglich ist ß = 4; denn 10* < 93 654 < 10 5 . 
Demnach ist 4,y8e£ = log 93 654. 

Da 93 654 = 10* • 9,365 4 , so folgt , daß log 93 654 
= 4 -flog 9,3654 ist; mithin ist 

4,y5e £ = 4 + log 9,365 4 ; 
durch Subtraktion von 4 findet man o,ySe £ = log 9,365 4 
= logn«; durch Multiplikation mit 10 ergiebt sich y,5e£ 
= 101ognt = log nt 10 . 

Nebenrechnung: n» = 9,3654 ; n 8 "= 87,7 10 7; n 8 4 = 7 693,21 
n> 5 = 7 693,2 • 9,365 4 = 72049,9 ; n 2 10 = 72050» = 5 191 200000. 
Also ist Y,5e£ = log 5 191 200000 und deshalb ist y = 9; denn 

10» < 5 191 200 000 < 10 10 . 

Demnach ist 9,5c^= log 5 191 200000. Da nun 5191200000 
= 10 9 • 5,191 2, so folgt, daß log 5 191 200 000 = 9 + log 5,191 2 
ist; mithin ist 

9M = 9+ log 5,191 2; 
subtrahiert man 9 und multipliziert alsdann mit 10 so erhält man 
8,eS = 10 • log 5,191 2 == 10 log n 8 = log m 10 . 
Nebenrechnung: n 8 = 5,1912; 1^ = 26,9486; n 8 * = 726,25; 
n 8 5 = 726,3 5,191 = 3770,2233; n 8 I0 = 3770» = 14212900. Also 
ist S,eC=logl4 212 900 und deshalb ist 5 = 7; denn 

10 7 <14 212 900<10 8 . 
Demnach ist 7,e£ = log 14 212 900. Da nun 14 212 900 
= 10' -1,421 29 ist, so folgt, daß log 14 212 900 = 7 + log 1,421; 
mithin ist 7,e^ = 7 + logl,421; subtrahiert man 7 und multi- 
pliziert alsdann mit 10, so erhält man 

e,C = 10 log 1,42 = 10 log n* = log n4 10 . 
Nebenrechnung : n* = 1,42 ; n 4 » = 2,016 ; m* = 4,06 ; 
n* 6 = 4,06 -1,42 = 5,765 2; n* 10 — 5,77» = 33,29. Also ist e£ 
= log 33,29 und deshalb ist e = 1; denn 

10* < 33,29 < 10». 

9 
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Demnach ist 1£ = log 33.29. Da nun 33,29 = 10 1 • 3,329 
ist, so folgt, daß log 33,29 = 1 + log 3,329. Subtrahiert man 1 
und multipliziert alsdann mit 10, so erhält man 
C = 10 log 3,3 = 10 log ns = log n 6 10 . 

Nebenrechnung : ns = 33 ; n** = 10,89 ; n» 4 = 1 19 ; n6* 
= 119 • 3,3 = 392,7 ; n s 10 = 390»= 152 100. Also istC = log 152 100 
und demnach ist £ = 5 ; denn 

10 6 < 152 100 < 10«. 

Hiermit ist die Berechnung des log 3,1416 = 0,497 15 (mit 
ftinfziffriger Genauigkeit) beendet. 



Schema der Berechnung: 



Grandsahl 


Zehnte Potenz 


Kennziffer 
(der sehnten Potens) 


m = 3,1416 


m 10 = 93 654 


ß = 4 


ns = 9,3654 


ns 10 = 5 191 200 000 


T = 9 


n 3 = 5,191 


n, 10 = 14 212 900 


8=7 


m = 1,42 


n* 10 = 33,29 


e = l 


ns = 3,3 


ns 10 = 152 100 


C = 5 



folglich log 3,141 6 = 0,49715. 

Zweites Beispiel: 
Berechnung des log 125,43 = log n. 



n =125,43 




folglich a = 2 


m = 1,254 3 


m ,0 = 9,639 8 


p=o 


n« = 9,639 8 


n 8 10 = 6 929 000 000 


r = 9 


ns = 6,929 


Iis 10 = 255 000000 


8 = 8 


n* = 2,55 


ii4 10 = 11700 


« = 4 


116 = 1,17 


ns 10 = 5 


t = l 



1 



Da 5 > 10 * so wird C=l zu rechnen sein und log 125,43 
ist = 2,09841 berechnet; der Wert, den die siebenstellige Tafel 
von Vega liefert, lautet 2,098 401 4. 

Dies zweite Beispiel zeigt, daß man selbstverständlich mit 
der fttnfzifferigen Quadrattafel höchstens fünf Dezimalstellen des 
Logarithmen berechnen kann, daß man zur Berechnung von 
7 Dezimalstellen des Logarithmen auch einer (mindestens) sieben- 
stelligen Quadrattafel bedarf. 
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Steht keine Quadrattafel zur Verfügung, so erhöht sich 
die rechnerische Arbeit nicht unbeträchtlich. 

- 

Vielleicht ist in diesem Falle ein andres Verfahren ebenso 
empfehlenswert, wie das obige, oder noch empfehlenswerter: 
Man potenziere die Grundzahl n der Reihe nach auf die zweite, 
dritte, vierte u. s. W. Potenz ; sobald 2 Potenzen gefunden sind, 
deren eine großer, deren andere kleiner ist, als eine benachbarte 
Potenz von 10, so ergeben sich hieraus Grenzen für den logn. 

Wenn nämlich n a > 10* und n b < 10^, so ist a-log n > a und 

b • log n < ß; demnach *- < log n < j| . 

Es handelt sich jetzt darum, diese Frenzen immer 
enger und schließlich so eng zu ziehen, daß sie nur noch um 
unwesentliches differieren. Alsdann kann der dazwischen be- 
findliche log n mit den Grenzen identifiziert werden. Eine solche 
engere Grenze erhält man, wenn man n a mit n b multipliziert 
und mit 10* • 10^ vergleicht. Um nämlich den Grad der An- 
näherung zu prüfen, zerlege man die Potenzwerte von n in 
zwei Faktoren, deren einer die benachbarte Potenz von 10, 
deren andrer (weiter unten Korrektionsfaktor genannt) nahe 

bei 1 gelegen ist. Der zu 10 a hinzutretende Korrektionsfaktor ki 
ist größer als 1, während der zu 10^ gehörige k« kleiner als 1 
ist. Je weniger sich nun der Korrektionsfaktor von der Einheit 
unterscheidet und je größer die Exponenten von n und 10 sind, 

desto enger ist die Grenze : Aus n ft = ki • 10* folgt a log n 
== log ki -f- a ; mithin ist log n = + ^ ; der Fehler des 

Näherungswertes beträgt demnach und ist um so kleiner je 

mehr sich der log ki der Null nähert und je größer der Nenner 
ist d. h. je näher der "Korrektionsfaktor der Einheit kommt und 

je größer der Exponent des Numerus ist. Der zu 10" -rß ge- 
hörige Korrektionsfaktor ki • kg ist größer als k> und kleiner 
als ki ; ki ist mit einem echten Bruch multipliziert, also ist das 

d* 
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Ergebnis kleiner als ki und gleichzeitig ist k> mit einem un- 
echten Bruch multipliziert, also ist das Ergebnis größer als k». 
Daß die Exponenten der neuen Grenze größer, wie die vorher- 
gehenden sind, bedarf keines Beweises. Demnach liegt die neue 

Grenze zwischen den vorherbetrachteten d. h. ^ < ^| < 

und somit ist man in der Lage, die eine der beiden früheren 
Grenzen durch eine genauere zu ersetzen und dadurch den ge- 
suchten Logarithmen in engere Grenzen einzuschließen. Zieht 
man die Grenzen immer enger, bis sie sich nur noch um un- 
wesentliches unterscheiden, so kann man den eingeschlossenen 
gesuchten Wert den gefundenen Grenzen gleichsetzen. 

Beispiel (ohne die Nebenrechnungen). 
Berechnung des log 7. 

V = 7 = 0,7 • 10* 7 M = 1,036 779 66 • 10" 
7» = 49 = 4,9 • 10 1 7" = 1,004 525 8 • 10«° 
7» = 3,43 • 10« 7 M = 0,973 275 2 • 10" 
7* = 2,401 • 10» 7 ,M = 0,977 6800 - 10 !81 
7 5 = 1,680 7 • 10* 7»" = 0,982 105 0 • 10»' 
7« = 1,176 49 • 10 5 7»" = 0,986 550 0 • 10"» 

V = 0,823 543 • 10« 7 888 = 0,991 015 1 • 10 8 » 
7 18 = 0,968 890 • 10« 1 7 iM = 0,995 500 3 • 10 871 
7" = 1,139 889 5 • 10" 7 610 = 1,000 005 6 • 10 481 
7" = 1,104 428 1 • 10" 7» 4 » = 0,995 505 8 • 10 80 " 
7" = 0,968 890 1 • 10 88 

Demnach ist jjj < log 7 < ~ 

oder 0,845 098 < log 7 < 0,845 100 1 
f olglich log 7 = 0,845 10. 



*) Kürzer, aber der Mittelstufe einer höheren Schule minder angepaßt 

wäre der Beweis : Aus - < 4 folgt a b < a • ß und hieraus 

ab 

folgt einerseits aa+ab<aa + aß anderseits ß b-f a b < ß b + aß 
oder a(a+b)<a(« + ß) oder b(ß + a)< ß (b + a) 



• — ■ — ^ 



Ah V + 
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Zweites Beispiel (ohne die Nebenrechnungen). 
Berechnung des log 2. 



2» 


= 8 = 0,810' 


268 


= 


0,922 337 18 


10" 


2* 


= 16 = 1,6 - 10' 


278 




0,944 473 29 


10" 


2* 


= 1,28« 10* 


2 88 




0,967 140 66 


10" 


2io 


= 1,024-10» 


2»s 




0,990 352 04 


10" 


2»8 


= 0,819 2 10 4 


2 108 




1,014 120 45 


10" 


2" 


= 0,838 8608 • 10 7 


2 I96 




1,004 335 77 • 


10 69 


2 ss 


= 0,858 993 46 • 10 10 


2>89 




0,994 646 17 • 


10« 7 


2" 


= 0,879 609 30 10 ,a 


2*85 




0,998 958 79 • 


10 U6 


2 M 


= 0,900 719 92 10 16 


2681 




1,003 290 49 


10» 06 


Demnach isj |? < log 2 < 


146 

485 









oder 0,301028 < log 2 < 0,301031 
folglich log 2 = 0,30103. 

Da im Goethe-Gymnasium die Gaußischen Tafeln eingeführt 
sind, und dadurch der Gebrauch der Quadrattafeln nicht nur 
ermöglicht sondern wohl auch geboten war, so wurde fast 
ausschließlich nur das erste Verfahren vom Verfasser beim 
Unterricht benutzt. Dasselbe ist, wenn Quadrattafeln zur Ver- 
fügung stehen, dem zweiten Verfahren ganz bedeutend tiberlegen. 
Um den Logarithmen einer willkürlich gewählten Zahl mit fünf- 
ziffriger Genauigkeit zu berechnen, hat man 5 • 3 = 15 Quadrate 
aufzuschlagen und 5 1 = 5 Multiplikationen auszuführen und 
bei der Berechnung von 5, e und £ kann man sich mit vier-, 
drei- und zweiziffriger Genauigkeit begnügen, während freilich 
bei der Berechnung von ß sogar noch eine Schätzung u. s. w. 
der sechsten Ziffer wünschenswert ist, wenn £ genau werden soll. 

Ein Schüler, der das Verfahren klar verstanden hat und 
den Gebrauch der Quadrattafel ausreichend geübt hat, kann 
deshalb in weniger als Vs Stunde den Logarithmen einer will- 
kürlich gewählten Zahl berechnen. Stehen Quadrattafeln nicht 
zur Verfügung, so dürften beide Verfahren etwa gleichwertig sein. 

Beide Verfahren sind aus dem Wunsche erwachsen, den 
Schülern eine möglichst elementare Berechnungsweise der Loga- 
rithmen an die Hand zu geben, bei der weder Radizieruugen 
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noch neue Begriffe, wie Kettenbrüche oder Teilbrttche oder gar 
Reihen zur Anwendung kommen. Eine solche Berechnungs- 
weise zu geben, hielt Verfasser für eine Notwendigkeit. Nach 
seiner Überzeugung wäre einer elementaren Berechnung von 
Logarithmen in dem offiziellen Lehrplan einer jeden höheren 
Schule eine Stelle — und zwar in der Mittelstufe — anzu- 
weisen. Es ist wohl wahr, daß die Pflege der Geometrie einst 
aus dem praktischen Bedürfnis hervorgegangen ist, daß die 
Völker am Nil und Euphrat ebenso wie später die Inder 
und Kömer sich völlig genügen ließen, wenn ihre Regeln 
richtige Resultate ergaben. Aber durch die Griechen ist dieser 
Standpunkt überwunden worden. Dem Geiste der Mathematik, 
wie er uns von einem Plato, einem Euklid , einem Archimedes 
überkommen ist, widerstreitet es, einen Lehrsatz, eine Be- 
rechnungsregel, also auch eine Logarithmentafel dauernd zu ge- 
brauchen, ohne die Richtigkeit zu erweisen. Und diese Be- 
gründung der Tafeln darf nicht erst in der Prima nachkommen ; 
sie muß vielmehr gebracht werden, unmittelbar nachdem eben 
der Begriff des Logarithmen und der Gebrauch der Tafel, gleich- 
sam die Behauptung des Lehrsatzes, klar und geläufig geworden 
ist. Deshalb muß der Standpunkt der Mittelstufe gewahrt, es 
dürfen weder komplizierte Radizierungen, noch ganz neue Be- 
griffe herangezogen werden. Diesem Gedankengang- suchen die 
beiden obigen elementaren Berechnungsarten gerecht zu werden. 
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Beiträge zur Rekonstruktion von 
Plinius libri dubii sermonis. 

Von 

Dr. Felix Bölte. 



s war eine natürliche Folge der praktischen Ziele, die 
die römische Nationalgrammatik verfolgte, wenn sie 
keinen Wert darauf legte, die Werke, die für die Ent- 
wicklung dieser Litteraturgattung von Bedeutung gewesen waren, 
in ihrer ursprünglichen Gestalt zu erhalten. Nur der Gesichts- 
punkt des praktischen Nutzens galt als Maßstab für die Be- 
nutzung alterer Schriften. Sie wurden entweder ganz vernach- 
lässigt und mußten so allmählich verloren gehen, oder sie wurden 
unbedenklich umgestaltet und zusammengeschweißt, um neue 
Lehrbücher herstellen zu helfen, die den jeweiligen Ansprüchen 
am besten zu genügen schienen. Erst als infolge des allmäh- 
lichen Zusammenbruchs der antiken Kultur iu der westlichen 
Reichshälfte selbst für diese bescheidene Geistesthätigkeit die 
Kräfte nicht mehr* reichten, begann man die letzten bedeutenden 
Werke im wesentlichen unverändert abzuschreiben. Die Auf- 
gabe, welche der wissenschaftlichen Forschung angesichts dieses 
Thatbestandes erwächst, ist klar; es gilt die Entstehung der 
römischen Nationalgrammatik und den Gang ihrer Ausbildung 
oder Verbildung, wie man vielleicht sagen wird, in seinen wich- 
tigsten Stufen festzustellen mit dem Material, welches uns in 
den Werken erhalten ist, die am Ende der Entwicklung stehen. 
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So einfach und bestimmt die Aufgabe ist, so weit sind wir doch 
noch von ihrer Lösung entfernt, und, wie mir scheint, nicht 
zum wenigsten deshalb, weil bei so vielen Untersuchungen, die 
auf diesem Gebiete veröffentlicht worden sind, ein bewußter 
Zusammenhang mit diesem letzten Ziel der Forschung fehlt. 
Andrerseits vermißt man in manchen Arbeiten, welche die Lösung 
der Gesamtaufgabe vorbereiten, wollen, eine klare Einsicht in 
die Methode der Forschung, wie sie sich aus der Eigenart 
dieses Litteraturzweiges ergiebt. Der kürzeste Weg zum Ziel 
scheint es ja zu sein, daß man die Fragmente der älteren 
Grammatiker sammelt, aus ihnen die verlorenen Werke rekon- 
struiert und so die wichtigsten Stufen der Entwicklung feststellt. 
Nun liegen bei keinem anderen Grammatiker 1 ) für eine der- 
artige Rekonstruktion die Verhältnisse so günstig wie bei 
Plinius; aus keinem anderen grammatischen Werke sind so 
viele ausdrückliche Anführungen erhalten, wie aus seinen Büchern 
dubii sermonis. Und in der That hätten die Mängel, welche 
den Wert der neusten Sammlung der Plinianischeu Fragmente') 
so sehr beeinträchtigen, zum Teil vermieden werden' können, 
wenn der Wiederaufbau mit mehr Schärfe und Zurückhaltung, 
mit strengerer Unterscheidung des Sicheren, Wahrscheinlichen 
und Möglichen unternommen wäre. Allein der ganze Umfang 
dessen, was wir heute über das Werk des Plinius noch wissen 
können, läßt sich auf diesem einen Wege überhaupt nicht fest- 
stellen. Auch hier bestätigt sich das Lessingsche Wort: es ist 
nicht wahr, daß die kürzeste Linie immer die gerade ist. 8 ) 
Die Rekonstruktion der verlorenen Werke muß immer Hand in 
Hand gehen mit der Analyse der erhaltenen Schriften des 
IV. und V. Jahrhunderts. Nur im Vorübergehen will ich hier 
an die fernerliegenden, selbständigen Aufgaben dieser Analyse 
erinnern. Indem sie die verschiedenen Bücher, welche den er- 



') Für weit größere Abschnitte ist allerdings die Wiederherstellung 
der Grammatik des ßemmius Palaemon möglich. Ich hoffe die bezüglichen 
Untersuchungen in nicht zu langer Zeit vorlegen zu können ; die Vorarbeiten 
sind bereits seit mehreren Jahren abgeschlossen. 

') C. Plinii Secundi libr. dubii sermonis VIII reh coli, et ill.J. W.Beel: 

3 ) Die Erziehung des Menschengeschlechts §91. 
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haltenen Grammatikern vorgelegen haben, wieder herausschalt, 
liefert sie uns unmittelbar neue Daten zur Lösung der Haupt- 
aufgabe, wie wir sie oben charakterisiert haben. Daß wir dabei 
in sehr vielen Fällen nicht in der Lage sind, den Verfasser 
des benutzten Werkes namhaft zu machen, hat freilich seine 
Unbequemlichkeiten ; aber wenn man deswegen die Zulässigkeit 
des bezeichneten Verfahrens angefochten hat, 1 ) so kann man 
eine derartige Einwendung nicht wohl ernsthaft nehmen. Wer 
sich der Rechnung mit mehreren Unbekannten nicht gewachsen 
fühlt, sollte doch lieber auf Quellenuntersuchungen verzichten. 
Im vorliegenden Falle kommt es mir darauf an, den unmittel- 
baren Wert, den die Analyse der späten Compilatoren für die 
Rekonstruktion des Plinianischen Werkes hat, an zwei ver- 
schiedenartigen Fällen zu erhärten. 

L 

Wenn es sich darum handelt, vereinzelte Citate aus einer 
zusammenhängenden Erörterung auszulösen, Anfang und Ende 
der einzelnen Anführungen zu bestimmen, so ist es vor allen 
Dingen notwendig, Zweck, Anordnung und Ausdrucksweise des 
ganzen Abschnitts festzustellen. Ich will das an einem Abschnitt 
im ersten Buch des Priscian (S. 25,3 — 37,3) nachweisen. 

Wir haben hier eine zusammenhängende Erörterung vor 
uns, deren Aufgabe in dem einleitenden Satze klar und deutlich 
bestimmt wird: es sollen die Veränderungen der Buchstaben 
behandelt werden, die durch Declination und Conjugation, durch 
Zusammensetzung und Ableitung und durch Übertragung aus 
dem Griechischen ins Lateinische verursacht werden. Es wird 
nun für jeden Buchstaben gezeigt, welche Veränderungen er 
erleiden kann, zuerst für die Vokale a ei o u, dann für die Halb- 
vokale / m nr s x, endlich für die Mutae b c dg q t. Bei fhk 
werden keine Veränderungen angegeben ; die Bemerkungen über 



*) Beck a. a. ü. S. XXV : „cum ad duos anonymos confugere opus est, 
iam ultro confitemur non via trita sed ambagibus et per ardua vertitateui vi 
quadam protrahi." 



Digitized by Google 



— 138 — 



// und % sind nicht ans dieser Quelle entnommen. Den roten 
Faden, an dem man diese Erörterung verfolgen kann, bildet 
der Ausdruck transit, wofür sich zuweilen convertitur 1 ) findet. 
Die Veränderungen der einzelnen Buchstaben sind alphabetisch 
geordnet, z. B. S. 27, 15 — 30: transit u in a, in e t in i, in o; 
oder S. 31,18 ff. : (r) transit in l, in s t in duas s, in u consonan- 
tem. Der Verfasser dieses Kapitels begnügt sich mit einer 
äußerlichen Feststellung der Veränderungen, eine Erklärung 8 ) 
der lautlichen Vorgänge versucht er nicht; dem entspricht die 
einfache Nebeneinanderstellung der verglichenen Formen: niger 
nigellus, uro um*) Er berücksichtigt ausschließlich die ge- 
läufigen Sprachformen ; Belege aus Schriftstellern 4 ) führt er nicht an. 

Daß Priscian diese Auseinandersetzung über die Buch- 
stabenveränderungen einem andern Grammatiker entnommen hat, 
beweisen die vielen Zusätze, die den Zusammenhang beständig 
unterbrechen und einen durchaus abweichenden Charakter tragen. 
Nur kurz zu erwähnen brauche ich die Stellen, an denen ab- 
gelegene Parallelen aus der griechischen Sprache heran- 
gezogen werden; hierher gehören S. 26,18 n6<; — 20 dicunt; 
27,25-28,9; 28,14-29,2; 32,16 ; 32,19-33,3. Die intime Kennt- 
nis der griechischen Dialekte, welche sich in diesen Sätzen ver- 
rät, läßt keinen Zweifel darüber zu, daß sie der Feder Priscians 
entstammen. 



') S. 25,10 dürfte invertitur zu lesen sein. 
») Vgl. die Bemerkungen zu S. 29, 18 (S. 140). 

*) Die Stellen, wo wir statt dessen Wendungen wie amplocti pro 
amplecti lesen, sind bis au! zwei Fälle der Hauptquelle schon aus andern Gründen 
abzusprechen : entweder lassen sie sich inhaltlich nicht aus ihr ableiten oder sie 
stören die oben erwähnte alphabetische Abfolge ; Inhalt, Anordnung und Ausdruck 
hängen also aufs innigste zusammen. Einige Stellen will ichhier besprechen. S. 25,21 
patris patronus, saxi saxosus gehören zusammen, Uli pro oüi ist eingeschoben. 
S. 31,10 in c: ecquid pro enquid ; 31,23 in n: denen* pro aereus stören die 
alphabetische Reihenfolge; 34,21 ango pro ancho paßt überhaupt nicht unter c. 
Nur 27,16 und 32,15 müssen wir allein wegen des pro der Hauptquelle ab- 
sprechen. 

*) Citate finden sich außer in den Abschnitten, die wegen Inhalt und 
Stellung aus andrer Quelle stammen müssen, S.26, 21—22; 31, 19— 21; 32, 
12—13. Der Einschub verrät sich jedesmal durch den Gebrauch von pro. 
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Wichtig für uns dagegen sind die Zusätze aus P a p i r i a n u s 
de orthograpkia 1 ), der S. 27, 11 und 31, 2 citiert wird. Die Kon- 
tamination ist an ersterer Stelle sehr deutlich. Die Quelle, 
welche den Rahmen für diesen Abschnitt bildet, beginnt erst 
Z. 15 mit den Worten transit u in a, es folgt in der üblichen 
alphabetischen Reihenfolge der Übergang in e i o, so daß dem 
Zusammenhang nach die Notiz aus Papirian, die altlateinisches 
poblicum statt publicum u. ä. behandelt , Z. 20 hinter roboris 
stehen müßte. Daß sie aber auch nach Inhalt und Ausdruck 
zu der Grundquelle nicht paßt, brauche ich wohl nicht erst noch 
zu beweisen. Es stammt also die ganze Bemerkung S. 29, 9 — 15 
aus Papirian. Etwas verwickelter liegt die Sache S. 31, 2. 
Priscian spricht hier von dem Übergang von n in m vor b f m 
oder p und citiert dafür Papirian. Daß Papirian gleichfalls die 
verschiedenen Veränderungen des Buchstabens n behandelt haben 
sollte, werden wir aus den einleitenden Worten (») transit in m 
nicht schließen ; wir wissen, daß diese Ausdrucksweise der Haupt- 
quelle angehörte. In eine ganz andere Richtung weisen uns 
die Beispiele, die in Gruppen zu dreien geordnet die Veränderungen 
der Präposition in vor den genannten drei Buchstaben vorführen. 
Darauf bezog sich also die Bemerkung des Papirian, die dem 
Priscian vorlag, dieselbe Stelle ist auch noch in den dürftigen 
Excerpten erhalten, die Cassiodorius aus Papirian machte (GL. 
VII S. 162, 6 ff.). Da nun die Hauptquelle die Veränderungen 
der Buchstaben nicht zu begründen pflegt 2 ) und die erwähnte 
Anordnung der Beispiele ihr fremd ist, so werden wir dem 
Papirian die Worte von Z. 1 sequentibus — 4 impeUo zuweisen. 

Dieselbe Stelle zeigt uns uun auch den Weg, wie wir die 
Benutzung des Papirian au andern Stellen nachweisen können, 
wo er nicht genannt ist. Priscian citiert auctore Plinio et Papi- 
rimio et Probo, d. h. nach antiker Citiermethode, er benutzte den 
Papirian und fand bei diesem Plinius und Probus erwähnt; 
folglich werden wir auch die andern Stellen in unserm Abschnitt, 

') Im wesentlichen richtig behandelt von Neumann, de Plinii dubii 
sermonis Hbris. Kiel 1881. S. 55 ff., der aber eine genaue Begrenzung der 
einzelnen Entlehnungen nicht versucht. 

*) Vgl. darüber unten (S. 140) die Bemerkungen zu S. 29, 18. 
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an denen Plinius erwähnt wird, auf Papirian zurückführen. Probus 
wird sonst nicht genannt. Die Einarbeitung in die Hauptquelle 
läßt sich überall nachweisen. 

Aus Papirian entlehnte also Priscian die Bemerkung S. 26, 
16 — 17, daß nach Plinius gewisse italische Dialekte den Buch- 
staben o nicht kannten; die Ausscheidung ist einfach, da die 
Hauptquelle Z. 17 mit den Worten tramito in a beginnt; wie 
also diese Bemerkung sich inhaltlich aufs engste mit S. 27, 9 ff. 
berührt, so ist sie auch genau in derselben Weise den Aus- 
führungen der Hauptquelle vorgeschoben. — S. 29, 9 wird nach 
Plinius die dreifache Aussprache des / erörtert ; Z. 8 gehört der 
Hauptquelle an ; dieser Satz bildet den Übergang von den Ver- 
änderungen der Vokale zu denen der Konsonanten ; aus derselben 
Quelle stammt Z. 13—14, wie der Ausdruck transit zeigt. Also 
schöpfte Priscian aus Papirian Z.8 L triplicem — 12 lectus\ der 
Gegensatz zwischen dem Inhalt dieser Bemerkung und dem 
Thema, das die Hauptquelle behandelt, ist wieder ein schlagender 
Beweis für die Kontamination. — Größere Schwierigkeiten macht 
die Feststellung der Zusätze, welche wir nach dem Pliniuscitat 
S. 29, 18 annehmen müssen. Die Hauptquelle leitet die Ver- 
änderungen des Buchstabens m Z. 16 in der gewohnten Weise 
ein, auch die ersten vier Beispiele werden in der üblichen Weise 
angeführt; andrerseits verraten die Worte Z. 19 anceps pro 
amceps und die ganze folgende Notiz über am eine andre Her- 
kunft. Deshalb werden wir die Worte Z. 18 et, ut Plinio placet, 
nunquis, nunquam und alles Folgende bis Z. 22 ßt aus Papirian 
ableiten, aber auch Z. 17 et maxitne d vel c vel t vel q sequen- 
tibus. Denn eine derartige erklärende Bestimmung finden wir 
nur noch S. 31, 1, wo wir gleichfalls Papirian als Quelle an- 
zunehmen Grund hatten, während sie bei den Veränderungen 
der Präpositionen ob und sub S. 34, 8 ff. und bei ad S. 35, 1 f. 
und 35, 8 ff. fehlt. 

Nachdem wir auf diese Weise eine stärkere Benutzung des 
Papirian erwiesen und auch die verschiedenartigen Gebiete, die 
sein Werk berücksichtigte, kennen gelernt haben, dürfen wir 
nunmehr, ausschließlich auf innere Gründe gestützt, auch noch 
andre Stelleu auf ihn zurückführen. — Bemerkungen über die 
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verschiedene Aussprache eines Buchstaben, wie wir sie bei L 
kennen lernten, finden wir auch bei M S. 29, 15 — 16 und N 
8. 30, 7 — 8. Daß derartige phonetische Beobachtungen bei den 
Orthographen eine Rolle spielten, ist bekannt. Ich möchte des- 
halb annehmen, daß auch S. 31, 6 — 8 dieser Quelle entstammt. — 
Weiter werden wir geneigt sein, nach Analogie von S. 27, 9 — 15 
aus Papirian die große Anzahl von Bemerkungen herzuleiten 
welche altertümliche Wortformen betreffen : S. 25, 15 antujui — 
16 aduerti; 25, 16 et apud — 19; 25, 22 olli pro Mi: 25, 22 
in u — 24 pessimus , 26, 25 mulia — 27, 2 frondcs + 27, 8; 
27, 2 unde — 7; 27, 16 deierat — peiurat; 27, 17 antiqui — 
18 dicebant; 30, 12 sequente — 21 agcora; 31, 19 arbos — 
21; 35, 2 antiquissimi — 7 agger; 36, 12—14. Den Einzel- 
nachweis, daß diese Stellen sämtlich nicht der Hauptquelle an- 
gehören können, glaube ich mir nach den ausführlichen Dar- 
legungen, die ich vorher gegeben habe, ersparen zu können — 
die Anwendung des Verfahrens auf den einzelnen Fall ist einfach. — 
In einzelnen Fällen endlich hilft uns die Übereinstimmung mit 
den Excerpten bei Cassiodor. Die Erklärung, welche für Formen 
wie ignartts u. a. S. 30, 10—12 gegeben wird, im Gegensatz zu 
der mechanischen Auffassung der Hauptquelle, findet sich bei 
Cassiodorius VH, 162, 7 ; und da sie mit S. 31, 1—3 — VII, 162, 6 
inhaltlich zusammenhängt, so werden wir sie nm so zuversicht- 
licher auf diese Quelle zurückführen ; damit gewinnt denn auch 
unsere Annahme, daß S. 30, 12 — 21 aus Papiriau stammen, eine 
neue Stütze. — Daß zwischen den Abschnitten S. 33, 3—13; 
33, 18—34, 7; 34, 11—17; 43, 9 — 19 ein innerer Zusammenhang 
besteht, ist unverkennbar ; es ist offenbar derselbe Grammatiker, 
der 33, 12 — 13 und 43, 11 ff. die Schreibung urps u. ä. ver- 
langt und begründet, der die Verdoppelung des s vor folgenden 
Konsonanten 34, 2—4 und 32, 14 ablehnt, der die Analogie 
mit dem Griechischen aus Gründen des Wohllauts S. 33, 10 ff. ; 
33, 22. 24 ff.; 43, 13—17 verficht. Parallelen hierzu finden 
wir bei Cassiodorius VII, 159, 22 ff.; 159, 14 ff. Daß die Pole- 
mik sich z. T. gegen Varro richtet und mit ähnlichen Gründen 
auch von Scaurus VII, 27, 3 ff. geführt wird, sei nebenbei be- 
merkt. 
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Es bleibt noch eine nicht geringe Anzahl unter sich mannig- 
fach zusammenhängender Bemerkungen übrig, deren Herkunft zu 
bestimmen es mir vorläufig an einem Anhalt fehlt. Teils be- 
treffen sie die Übertragung griechischer Worte ins Lateinische 
(S. 26, 23—25; 27, 20—24; 31, 4—5 und 10—13 und 15—18; 32, 
7 — 11), teils Buchstaben Veränderungen im Lateinischen (S. 28, 
9—14; 29, 2—7; 30, 1—6; 32, 1—7: 35, 9—12; einzelne Be- 
merkungen bei q). Auf die Hauptquelle können wir sie nicht 
wohl beziehen, wegen der Stellung, die sie unter NRS ein- 
nehmen. — Ganz vereinzelt stehen da die Notiz über Vokallänge 
vor c S. 34, 21—25, die ausführliche Behandlung der Komposi- 
tion 25, 24—26, 15, die Bemerkung über F und die Citate aus 
Nonius (35, 20-21) und Grillius (35, 24—36, 2). 

Unter allen Grammatikern hat bisher Priscian der Analyse 
die größten Schwierigkeiten bereitet. Das beruht einmal auf dem 
Fehlen einer Parallelüberlieferung, die uns bei Charisius, Diomedes 
u. s. w. die Arbeit so wesentlich erleichtert ; zum Teil aber hängt 
es ohne Zweifel mit der Selbständigkeit zusammen, mit der 
Priscian seine Quellen verarbeitet hat. Mag er auch viel ex- 
cerpiert haben : die Übertragung der Lehren eines Apollonius und 
Herodian ins Lateinische repräsentiert eine geistige Leistung, 
welche weit über das Niveau dieser späten lateinischen Gram- 
matiker hinausragt. Es schien mir deshalb der Mühe wert zu 
sein, ausführlicher, als es der Zusammenhang verlangte, zu 
zeigen, wie man auch in diesen festgefügten Bau Bresche 
legen kann. 

Um so schneller können wir nunmehr auf Grund der vor- 
hergehenden Untersuchungen die Plinius-Fragmente aus- 
scheiden. Wir haben gesehen, daß die vier Stellen, an denen 
Plinius genannt wird, aus Papirian stammen; wir wissen andrer- 
seits, daß die Hauptquelle, die die Buchstabenveränderung be- 
handelt, mit Plinius durchaus nichts zu thun hat ; und damit 
haben wir einen wichtigen Fingerzeig, wenn wir jetzt sein 
Eigentum genauer begrenzen und seine Benutzung auch an 
Stellen, wo er nicht genannt ist, ermitteln wollen. In beiden 
Fällen sind wir auf die Bemerkungen beschränkt, die Priscian 
erwiesenermaßen dem Papirian entnommen hat. 
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Die Ausscheidung der Bemerkung S. 26, 16 — 17 über das 
Fehlen des o in einigen italischen Dialekten, als deren Quelle 
Plinius genannt wird, macht keine Schwierigkeit. Mit dieser 
Notiz steht nun aber die ganze Erörterung über o statt u im 
älteren Latein (8. 27,9 — 15) in so engem Zusammenhang, daß 
wir nicht daran zweifeln können, daß Papirian sie gleichfalls 
dem Werke des Plinius entlehnt hat.') Wieweit der Ausdruck 
und damit doch auch die grammatische Auffassung durch das 
zweimalige Excerpieren verändert ist, läßt sich in diesem Zu- 
sammenhang nicht entscheiden, was übrigens auch für die 
folgenden Stellen gilt. — Die phonetische Bemerkung über / 
(S. 29, 8 L triplicem — 12 lectus) geht offenbar ganz auf Plinius 
zurück, den Papirian dabei als seine Quelle nennt. Da nun in 
ganz ähnlicher Weise bei m und n eine Verschiedenheit der 
Aussprache erwähnt wird, so spricht alle Wahrscheinlichkeit 
dafür, daß S. 29, 15— 16 und 30,7—8 gleichfalls aus Plinius 
stammen.') Noch vorsichtiger müssen wir über die letzten beiden 
Stellen urteilen, an denen Plinius genannt wird. S. 31, 1—4 
hat Priscian, wie wir oben sahen, eine Bemerkung Papirians 
über die Veränderung der Präposition in in Zusammensetzungen 
eingearbeitet. Unter Berücksichtigung von Cassiod. VII, 162, 6 f. 
kann man vermutungsweise für Papirian folgenden Wortlaut 
wiederherstellen : in praepositio in compositione sequentibus b vel 
m vel p, n in m convertit, ut etc. Ob aber Papirian grade für 
diese Regel den Plinius citiert hatte oder vielleicht für eine 
Bemerkung, die damit in Zusammenhang stand, das müssen wir 
unentschieden lassen, da ja auch Probus als Gewährsmann ge- 
nannt wird. — S. 29, 16 ff. konnten wir nur mit großer Vorsicht 
die Grenze zwischen der Grundquelle und Papirian ziehen; um 
so mehr müssen wir daran festhalten, daß Plinius ausdrücklich 
nur als Gewährsmann für die Formen nunquis, nunquam nam- 
haft gemacht wird. Denn anceps pro amceps (Z. 19) hängt, wie 
mir scheint, bereits mit der folgenden Notiz über die Vorsilbe 

') Vgl. Neumann a. a. 0. S. 56. Beck S. 1 hat diese Stelle nicht unter 
die Fragmente aufgenommen. 

■) Vgl. Neumann S. 68. Bei Beck S. 1 ist Prißcian 30,7—8 nicht ab- 
gedruckt. 
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am zusammen, und diese gehört in eine andre Kontroverse 
hinein. Ich kann hier nnr darauf hinweisen, daß es sich um 
den Zwischenlaut von m und n in nunqiuim u. ä. und um einen 
Zwischenlaut von n und g in anceps u. a. handelte (vgl. Prise. 
S. 30, 12 ff.); eine zusammenhängende Erörterung dieser Streit- 
frage haben wir bei Marius Victorinus GL. VI, 16, 4ff. u. 19,11 ff. 

Das Ziel der bisherigen Untersuchungen war es, die vier 
benannten Pliniusfragmente im ersten Buch des Priscian aus 
dem Zusammenhang herauszulösen; nur drei andre Stellen, für 
welche sich auf Grund ihres engverwandten Inhalts mit benannten 
Fragmenten der Plinianische Ursprung ohne weiteres als wahr- 
scheinlich ergab, habe ich in die Betrachtung hereingezogen. 
Ob Plinius auch sonst noch von Papirian benutzt worden ist, 
diese Frage zu beantworten müssen wir der Rekonstruktion 
überlassen. Unsere Aufgabe dagegen ließ sich nur durch die 
Analyse der Erörterung lösen, in welche die Pliniuscitate ein- 
gestreut sind. Da der Heransgeber der Pliniusfragmente diese 
Voruntersuchung unterlassen hat, so war es ihm unmöglich, das 
Eigentum der Hauptquelle und das des Papirian zu unterscheiden. 
Die drei ersten Fragmente müssen in der. Gestalt,' wie er sie 
abgedruckt hat, bei jedem Benutzer, der nicht selber die ganzen 
Quellenuntersuchungen nachprüfen will, eine vollständig irreleitende 
Vorstellung von der Plinianischen Behandlung dieses Kapitels 
erwecken. Auch die Anordnung hätte eine andre sein müssen. 
Die Scheidung der Vokale, Halbvokale und Mutae ist so all- 
gemein üblich, daß ohne Zweifel auch Plinius die Buchstaben 
in dieser Reihenfolge behandelte. 

IL 

Von allergrößtem Wert für den Sammler der Plinianischen 
Fragmente ist das vielbehandelte Kapitel des Romanus de analogiam 
das Charisius I, 17 ausgeschrieben hat; denn es enthält eine 
außerordentlich große Anzahl ausdrücklicher Citate, und für viele 
andere Steifen läßt sich auf die eine oder andere Weise die Ab- 
stammung aus derselben Quelle wahrscheinlich machen. Wollten 
wir uns nun aber darauf beschränken, alle Stellen, welche sich 
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teils sicher, teils mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit auf 
Plinius zurückführen lassen, zusammenzustellen, so wäre das 
eine unverantwortliche Mißachtung des seltenen Glücksfalls, daß 
Charisius uns eine ziemlich getreue Abschrift von einem Gram- 
matiker überliefert hat, der den Plinius noch selber in Händen 
hatte. Denn wenn in einen Abschnitt eine größere Anzahl von 
Citaten aus einem und demselben Buch eingearbeitet werden, 
so muß der Zusammenhang, für den diese Bemerkungen ur- 
sprünglich bestimmt waren, seine Spuren hinterlassen. Alle 
diese Eigentümlichkeiten der Anordnung bei Romanus, die in 
dem vorliegenden Zusammenhang ihre Erklärung nicht finden, 
sorgfältig zu sammeln, ist also eine wichtige Aufgabe, die nur 
eine genaue Analyse zu lösen vermag. Auf die entscheidenden 
Thatsachen habe ich, anknüpfend an eine ältere Beobachtung, 1 ) 
bereits bei einer früheren Gelegenheit 8 ) hingewiesen. Da aber 
diese Ausführungen teils unbeachtet geblieben, 3 ) teils ungenau 
wiedergegeben*) sind, so halte ich es nicht für überflüssig, die 
Ergebnisse der Quellenanalyse von Charisius I, 17 hier noch 
einmal deduktiv zu entwickeln und in einigen wichtigen Punkten 
zu ergänzen. 

Romanus hat verschiedene Quellen excerpiert. Aus den 
excerpierten Stellen hat er ein Stichwort herausgehoben und 
nach diesen Stichwörtern die Excerpte alphabetisch geordnet. 
Sonst hat er, von einigen wenigen Stellen 6 ) abgesehen, keinen 
Versuch gemacht, seinen Stoff in eine neue Ordnung zu bringen. 
Daher begegnet uns mehrfach der Fall, daß unter einem Buch- 



*) Schottmtiller de C. Plini Secnndi libris grainm. (Bonn 1858) S. 33 ff. 
») Jahrbücher für klass. Philol. 1888, S. 418 ff. 

*) Beck, C. Plinii Secundi rell. S. 10 Anra. erwähnt nur Schottmüller. 

*) Froehde, de C. Julio Romano (1892), S. 618 Änm. 

*) Kontamination haben wir nur in zwei Titeln: ambos 119, 9 ff. und 
ficus 128, 20 ff. (vgl. Jahrb. 1888, S. 413 f.) ; eingeschoben ist das Citat aus 
Fronto 138, 11; zusammengehörige Notizen aneinandergerückt: Allecio 117, 
24—29 (Anon.de Anal.) u. 118, 1 (Caper); 123, 17 (Florus hinter Plinius); 
Didun 127, 17—19 (Plinius) u. 127. 19—21 (Cornutus) ; Omnes 139, 22—140, 3 
(unbekannt) u. 140, 3—4 (Asper); Poematis 140, 5—6 (Anon. de Anal.?) u. 140, 
6—7 (Florus). 

10 
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staben dieselbe Frage an verschiedenen Stellen behandelt wird, 
oft sogar unter Wiederholung desselben Stichworts. 1 ) 

Überblickt man die angeführten Thatsachen. so muß man 
nun weiter vou vornherein erwarten, daß erstens unter jedem 
Buchstaben die Excerpte aus einer Quelle zusammenstehen und 
in der Abfolge dieselbe Stellung bewahrt haben, die sie im ur- 
sprünglichen Zusammenhang einnahmen, und daß zweitens die 
Excerpte der verschiedenen Quellen schichten weise auf- 
einanderfolgen. Ebenso sicher ist es freilich, daß beim Excerpieren 
und Zusammentragen mancherlei Störungen vorgekommen sein 
müssen; aber da wir diese Störungen nur als unbeabsichtigte 
Begleiterscheinungen auffassen dürfen, so müssen wir doch, solange 
nicht positive Anhaltspunkte für die entgegengesetzte Annahme 
vorhanden sind, überall die ursprüngliche Reihenfolge voraus- 
setzen. 

Die Bedeutung dieser Hypothese ist einleuchtend. Sie 
liefert uns einmal ein ausgezeichnetes Hilfsmittel, um das Eigen- 
tum der verschiedenen von Pliuius benutzten Grammatiker zu 
begrenzen, und ferner, wenn wir unter jedem Buchstaben einen 
bald breiteren, bald schmäleren Durchschnitt durch die excerpierten 
Werke besitzen, so muß uns die Vergleichung der Auszüge aus 
einer Quelle unter sämtlichen Buchstaben wertvolle Aufschlüsse 
über die innere Einrichtung des betreffenden Buches gewähren. 
Doch zunächst gilt es die aufgestellte Hypothese als wahr zu 
erweisen. Das Material dazu liefern uns die Pliniuscitate. 

Erstens stehen unter den Buchstaben A*) C F I M NO RT 
die Oitate aus Plinius thatsächlich dicht bei einander; wenn 
einzelne unbenannte Titel die Reihen unterbrechen, so ist das 
kein Gegenargument, denn wir können garnicht erwarten, daß 
Romanus jedes Excerpt aus Plinius mit dessen Namen versah. 
Zweitens sind unter den genannten Buchstaben die aus Plinius 



') Animale 117, 18 und autumnal 118, 25; arbur 119, 1 und 121, 6; 
nobile 138,3 und 13; rudi 142,8, rude 142, 10, rudis 143, 1; suppellectilie 
143, 16, suppellex 144, 6 u. 13; senapi 143, 30, sinapis 144, 10; turbo 144, 30 
turben 146, 8. 

*) Über die Zerreißung der Pliniusreibe unter A vgl. Jabrb. 1888. S. 425. 
Anm. 68. 
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geschöpften Erörterungen nach den Kasus geordnet ; es folgen 
auf einander Nom. Sg., Nora. Plur., Gen. Sg., Gen. Plur., Dat. 
Plur., Akk. Sg., Akk. Plur., Vok. Sing., Abi. Sg., Abi. Plur. Da 
sich diese Anordnung aus Romanus nicht erklären läßt, so folgt, 
daß sie durch das benutzte Werk veranlaßt worden ist: Die 
Behandlung der zweifelhaften Fälle der Deklina- 
tion im sechsten Buch des Plinius war nach Kasus 
geordnet. Wir können nun noch einen Schritt weitergehen 
und behaupten, daß unbenannte Titel, die zwischen Pliniuscitaten 
stehen oder unmittelbar auf diese folgen, als Plinianisches Eigen- 
tum zu betrachten sind, wenn sie sich der Kasusfolge fügen. 
Damit gewinnen wir zusammenhängende, nach Kasus geordnete 
Reihen von Pliniusexcerpten unter Ä CFOILMNOPRST; 
da nun B E Q gar kein Pliniuscitat, H nur eins enthält, so 
dürfen wir für Z) und U ruhig zugeben, daß die vorauszusetzende 
Ordnung gestört 1 ) ist. 

Von diesen Pliniusexcerpten im eigentlichen Sinne ist eine 
zweite Schicht zu unterscheiden, die derselben Quelle entstammt, 
aber ganz speziell die zweifelhaften Fälle des Ablativs der dritten 
Deklination behandelt ; ich habe sie die Ablativschicht 8 ) genannt. 
Ich habe den Eindruck, als ob diese Unterscheidung von zwei 
Arten von Pliniusexcerpten manchem als besonders künstlich 
erschienen ist; und doch reden die Thatsachen auch hier eine 
ganz unzweideutige Sprache, denn erstens ist das Vorhandensein 
dieser besonderen Reihen unter A 121, 14—122, 2, C124, 14—27, 
D 127, 7—11, F 130, 13—28, 1 133, 5—10, X 138, 1—6, S 143, 
5—11, U 146, 15—23 garnicht wegzuleugnen; und wer damit 
nicht zu überzeugen ist, der muß es doch wohl dem Romanus 
selber glauben; denn er sagt ja ausdrücklich S. 121, 15 3 ), daß 
er aus Plinius Beispiele über die Bildung des Ablativs der 
dritten Deklination collecia excepit. Der Nachweis dieser 
Ablativschicht ist mir übrigens nicht nur als Bestätigung für 
meine Hypothese über die Art, wie Roraanus seine Excerpte 
geordnet hat, von Wichtigkeit; ohne diese Unterscheidung von 

*) Sonstige Störungen s. Jahrb. S. 423. 
*) Vgl. Jahrbücher S. 423 f. 

3 ) Vergl. die Merkeische Eraen.lation GL. I add. S. 608. 

10* 
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primären und sekundären Pliniusexcerpte ist es unmöglich, die 
Lehre vom Ablativ auf e und / in befriedigender Weise wieder 
aufzubauen. 

Daß unter jedem Kasus die Worte nach Endungen zu- 
sammengefaßt waren, ist an sich wahrscheinlich und wird durch 
die allgemeinen Regeln, die für Wörter auf er 121, 21 — ar 122, 16: 
133, 18— ?is 125, 11 ; 126, 9 — r 127, 12 aufgestellt werden, be- 
stätigt. Wenn wir weiter nach der Reihenfolge der Endungen 
fragen, so dürfen wir uns natürlich durch die Stichwörter, die ja 
von Romanus vor die einzelnen Titel gesetzt sind, durchaus nicht 
beeinflussen lassen. Die vokalischen Endungen, sicherlich in 
alphabetischer Folge , haben den Anfang gebildet ; sie gehen 
überall den konsonantisch endigenden Wörtern voraus: für den 
Nom. Siug. unter A 118,15 («), 118,21 (o): unter L 135, 13 (e): 
für den Gen. Sing, unter ^ 120, 8(«), unter TlU,SO(o): Gen. 
Plur. R 142, 12 (e) ; Abi. Sing. A 122, 13 (e) ; Abi. Plur. A 123, 3 (ff). 
Nur unter P141, 29 steht a am Schluß der Genetive. — Ferner 
zeigt die Ablativschicht *) unter A und C die Folge is x er, 
unter D F U is x ; ebenso folgen unter /7124, 28 (.r); 125, 1 (r), 
125, 3 (or) — F 129, 25 (is) : 129, 31 (or) — M 137, 23 (is) ; 137, 27 
(or) — N 138, 13 (is) ; 138, 15 (or) — M 136, 29 (s) ; 137; 4 (r) ; diese 
Reihenfolge darf also auch für Plinius als gesichert gelten. — 
An einigen Stelleu können wir noch beobachten, wie Plinius 
keineswegs immer ängstlich um den logischen Zusammenhang 
besorgt ist. In der Besprechung der Nominative auf -al und 
-ale (118,25) verwendet er das Beispiel annale; das veranlaßt 
ihn zu einer Abschweifung über die Frage, ob aquarium oder 
aquaKum richtig sei (118.33); danach kehrt er (119, 3) wieder 
zu seinem Thema zurück. Aus derselben Abschweifung stammt, 
wie mir scheint, der Titel laterale an laterare? (135,13), denn 
nur so erklärt es sich, wie diese Notiz überhaupt in dies Kapitel 
kommt — sogar Romanus empfindet, daß es sich hier um eine 
orthographische Streitfrage handelt — und warum' sie vor den 
Nominativen auf er (135, 17 und 20) steht. — In ähnlicher Weise 



') Die ursprüngliche Reihenfolge ist also auch hier nicht gestört ; 
unter INS werden nur Wörter auf is behandelt. 
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hatte Plinius bei der Behandlung des Akk. Plur. der Compara- 
tive (129.H1) die Ansicht des Stilo erwähnt und dann sogleich 
dessen Lehre über die Partizipien auf -ns berücksichtigt; 130, 4 
kehrt er zu den Komparativen zurück. 

Man wird vielleicht fragen, welchen Wert denn am Ende 
die Feststellung solcher Einzelheiten habe, zumal da die Zahl 
der sicheren Ergebnisse so gering sei und schwerlich bedeutend 
vermehrt werden könne. Darauf erwidere ich, daß in einem 
größeren Zusammenhang diese Untersuchungen allerdings recht 
wertvoll werden. Denu je deutlicher wir die ursprüngliche 
Gestalt des Plinianischen Werkes auch in den Einzelzügen 
wiederherzustellen vermögen, um so augenfälliger wird der 
Gegensatz zu der Grammatik des Eemmius Palaemou. Und 
dieser, ich möchte sagen handgreifliche Unterschied in der 
äußeren Gestalt wird vielleicht manchen die Augen öffnen, die 
bisher zwischen einer ars grammatica und einem Buch im Stil 
der Ulm dubii sermonis eine wesentliche Verschiedenheit 
nicht zu entdecken vermochten. Aber auch unmittelbar bringen 
uns diese Untersuchungen deu Charakter des Plinianischen 
Werkes und seine Bedeutung, die relative, wie die absolute, 
deutlicher vor Augen. Denn wenn es bei litterarischen Arbeiten 
überall gestattet ist. aus der äußeren Anordnung auf die Be- 
herrschung des Gegenstandes zu schließen, so dürfen wir gewiß 
bei einem Buche grammatischen Inhalts aus der Disposition die 
Durchdringung und Verarbeitung des Stoffs ermessen. So be- 
trachtet, hilft also die Wiederherstellung der ursprünglichen 
Anordnung auch nur eines Buches des Plinianischen Werkes 
die Lösung einer Frage vorbereiten, die für unsere Auffassung 
von der Entwicklung der römischen Nationalgrammatik einmal 
von allergrößter Bedeutung sein wird; diese Frage lautet: hat 
Palaemon den Plinius benutzt oder läßt sich das umgekehrte 
Verhältnis erweisen ? 
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aß die französische Präposition en in der Form mit 
der lateinischen Präposition in zusammenfällt, steht 
| außer Frage. Daß das fr. ,en : dabei beide Kasus- 
beziehungen des lat. ,in' in sich vereinigt, ist bei der Art, wie 
sich das Französische aus dem Lateinischen entwickelt hat, 
selbstverständlich. Deshalb stimmt auch das fr. ,en- in vielen 
Beziehungen mit der Anwendung und Bedeutung des lat. ,in' 
ohne Weiteres überein. 

Für manche Beziehungen scheint sich diese Übereinstimmung 
freilich nicht so von selbst zu ergeben ; für wieder andere scheint 
sie überhaupt gänzlich zu fehlen, wenigstens wenn man für die 
Vergleichung nur das sog. klassische Latein heranzieht, oder 
höchstens die diesem je zunächst liegenden zwei Jahrhunderte 
noch mit berücksichtigt. Es würde z. B. schon uicht leicht sein, 
auf dieses Latein Redensarten zurückzuführen wie .etre en colere 
im Zorne sein' .entrer und mettre en colere in Zorn geraten und 
versetzen 1 — oder Verbindungen wie ,1a vigne en fieurs der in 
Blüte stellende Weinstock', .un enfant en nourrice ein in Ammen- 
pflege befindliches Kind*. Noch schwieriger dürfte das werden 
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für Redensarten wie ,se ruiner en folles depenses sich durch 
thörichte Ausgaben zu Grunde richten', ,s'epuiser en efforts 
inutiles sich in unnützen Anstrengungen erschöpfen', ,posseder 
tant en argent, en billets soviel an barem Geld, an Papiergeld 
besitzen', ,payer en a., en b. in Münze, in Papier bezahlen' — 
oder Verbindungen wie ,une comedie en vers ein Lustspiel in 
Versen', ,uu tourneur en bois ein Holzdrechsler', ,en vain ver- 
gebens'. Beinahe ausgeschlossen erscheint es mir für Redens- 
arten wie ,mettre en gage als Pfand einsetzen', ,donner en 
otage als Geisel stellen', ,etablir en principe als Grundsatz auf- 
stellen'. 

Vollends aber Redensarten wie folgende scheinen mir für 
jenes Latein schlechterdings unmöglich zu sein: Je pense en 
citoyen ich denke als Bürger', ,Tibere agit en empereur T. 
handelt als Kaiser/ ,tu vis en honnete homme du lebst als 
Ehrenmann,' ,ils parlent en hommes instruits sie sprechen als 
Gebildete', ,vous m'airaez en soeur Sie lieben mich als Schwester,' 
Je te parle en maitre ich spreche zu dir als Lehrer', ,je veux 
parier en Alle et je m'explique en reine ich möchte als Tochter 
reden und spreche als Königin', Je vous parle en Romain ich 
spreche zu dir als Römer', Je lui dois tant en fils ich verdanke 
ihm soviel als Sohn', ,il jouait en maitre er spielte gleich einem 
Meister' ; ferner : ,il me traite en enf ant er behandelt mich, wie wenn 
ich ein Kind wäre = als Kind', ,nous les traitons en esclaves 
wir behandeln sie als Sklaven', Je le traite en gentilhomme ich 
behandle ihn als Edelmann', Je le salue en ami ich grüße ihn 
als Freund (von mir)'. ,il se deguisait en heros er verkleidete 
sich als Helden- — oder Verbindungen wie ,general en chef 
Obergeneral', .redacteur en chef Hauptredakteur', .fenetre en 
ogive Schwibbogenfenster. 

Wenn man diese Beispiele, die nur ganz zufällig aufge- 
griffene Typen eines fast unübersehbaren Gebrauchs sind, mit 
Beibehaltung von ,in' in jenes Latein übersetzen wollte, so 
würde das bei den meisten überhaupt unmöglich sein, bei einigen 
gerade den entgegengesetzten Sinn ergeben, bei keinem aber 
das ausdrücken, was das französische ,en' dabei besagt, nämlich 
die Identität des nach ihm stehenden (meist Personal-) 
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Substantivs mit dem als Subjekt [oder Objekt] (meist) 
vorausgehenden Personalpronomen, Eigennamen 
oder sonstigen Substantiv. Denn es würde unmöglich 
sein zu sagen: ,ago in imperatore ich handle als Kaiser', ,ago 
in imperatorem' aber wurde heißen: ,ich handle gegen den 
Kaiser'; ,loquor in honestum hominem' würde heißen: „ich 
spreche gegen den Ehrenmann', ,loquor in houesto nomine' 
würde vielleicht heißen : ,ich spreche in betreff des Ehrenmannes 1 , 
aber keines von beiden würde heißen: ,ich spreche als Ehren- 
mann'. Man kann wohl sagen: ,honorifice illum tracto ich 
behandle ihn ehrenvoll', aber nicht ,tracto illum in honestum 
hominem oder in honesto homine ich behandle ihn als einen 
Ehrenmann', wie es doch nach dem fr. Je le traite en honnete 
homme' auch einmal geheißen haben muß. 

In der That scheinen die ersten Ansätze zu dieser von 
Anfang an in der französischen Sprache heimischen Erscheinung 
selbst schon auf jenen Zeitraum der lateinischen Sprache zurück- 
zuweisen. Denn wenn z. B. Cicero (Flacc. 19) sagt : ,in clarissi- 
mis viris is est', so kann er damit meinen : .der ist ein hervor- 
ragender Bürger', weil anzunehmen ist, daß derjenige, welcher 
sich ,in der Zahl hervorragender Bürger', .unter hervorragenden 
Bürgern' befindet, auch wirklich ein hervorragender Bürger ist; 
aus demselben Grunde kann (Oft". I, 19) ,hic in maguis viris non 
est habendus' soviel sein wie : ,dieser darf nicht als großer Mann 
angesehen werden'. Für das fr. ,en' würde aber die Überein- 
stimmung im Numerus fehlen. So kann ferner des Nepos 
(Phoc. 4) ,in hoc tantum fuit odium multitudinis' übersetzt 
werden: ,dieser war so sehr ein Gegenstand des Hasses der 
Menge'; denn wenn ,in diesem', ,an diesem' sich der Haß der 
Menge zeigt, so ist ,dieser l ein Abscheu der Menge. Ebenso 
kann Suetons (Dom. 8) : ,theatralem licentiam in equite spectandi 
inhibuit' übersetzt werden: ,den im Theater eingerissenen Miß- 
brauch, die Vorstellung als Ritter anzusehen, stellte er ab' ; denn 
wer sie ,auf der Ritterbank' , unter den Rittern' au sah, der konnte 
schließlich von Unkundigen wohl selbst ,als Ritter' angesehen 
werden. Freilich war er damit noch keiner. Überdies macht der 
Mangel einer bestimmten Beziehung dies Beispiel unpassend. 
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Da die Verbindung eines Substantivs mit .en' sich auch 
auf Abstrakta, die in konkrete Bedeutung übergehen, und 
auf Sachnamen erstreckt, die für Personennamen ein- 
treten können, so sollen auch hierfür einige Beispiele als erste 
Ansätze hierzu in demselben Zeitraum betrachtet werden. So 
Ciceros Satz (Off. T, 19, 62): ,ea aniini elatio in vitio est'. Damit 
kann gesagt sein: .ein solcher geistiger Schwung ist (so gut 
wie) ein Fehler', weil das. was ,in dem Wesen dessen liegt, was 
man , Fehler 4 nennt', wohl auch ein Fehler ist. Ebenso ist es 
Tusc. III, 9, 19 und Fin. V, 11, 31 zu verstehen. Aber letzteres 
Beispiel paßt wegen des Mangels einer geschlechtigen Be- 
ziehung überhaupt nicht. Ans demselben Grunde und wegen 
gleichzeitiger Beziehung auf ganze Sätze paßt weder Ciceros 
,in beneflcio hoc petit' (Verr. III, 17, 44) noch dessen ,hoc in 
summo beneficio impetratum est' (ib. 48, 115), obgleich man da 
,i. b. k durch ,als Gefälligkeit, als Wohlthat 4 übersetzen kann, 
wenn man nicht ,in Güte, mit G.' vorzieht. Nicht minder können 
des Livius (IX. 1, 5) ,res hostium in praeda captae 4 die ,als 
Beute' gewonnenen Sachen der Feinde sein ; denn waren sie ,in, 
unter der gemachten Beute befindlich', dann mußten sie vorher 
,als willkommene Beute' erschienen sein, sonst wären sie nicht 
,unter die Beute' gekommen. Gerade dieses Beispiel würde 
zwar ganz einem fr. ,les biens des ennemis pris en proie 4 ent- 
sprechen: Aber es waltet doch in allen diesen Beispielen die 
lokale (vgl. Ciceros ,in beneticii loco' a. a. 0.) bezw. die partitive 
(vgl. Justins ,pecuuia in praeda capta' in XV, 1 , 2) Anschauung 
uocli so vor, daß sie durchaus nicht so die Identität des hinter 
.in 1 stehenden Substantivs mit dem vorausgehenden Subjekt 
bekunden, wie es bei dem fr. ,eir der Fall ist: so wenn z. B. 
Corneille (Heracl. 1. 2) sagt: .Maurice ne l'obtiut qu'en gendre 
de Tibere' = , Mauritius bekam es nur daraufhin, daß er und 
der Schwiegersohn des Tiberius ein und dieselbe Person sind, 
d. h. ,als der Schwiegersohn des T l . Noch viel weniger kann 
dieses Latein zum Ausgangspunkt genommen weiden, wo das 
fr. ,en 4 die Identität seines Substantivs mit dem eigentlichen 
Objekt bezeichnet; so wenn z. B. Möllere (L'ecole des maris 
II, 3) sagt: .autrement uu'en tuteur sa personne nie touche' = 
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ihre Person hat es mir auch noch in anderer Beziehung ange- 
than, als bloß in der, daß ich ihr Vormund bin; ,sie fesselt 
mich auch noch anders denn als ihren Vormund'. Es mag vor- 
läufig noch dahingestellt bleiben, ob es hierbei im Lat. ,in tutore' 
oder ,in tutorem' heißen würde : schließlich wurde aus letzterem 
doch ,in tutore' und so aus beiden das eine ,en tuteur'. Casars 
(B. G. I, 43) ,eadem quae in mandatis dederat' paßt schon wegen 
der neutralen Beziehung nicht hierher. 

Auf jeden Fall sind auch die Beispiele, die man mit ,in 
c. acc' aus dem oben bemerkten Zeitraum heranziehen könnte, 
aus denselben Gründen, wie die mit ,in c. abl.' nicht ausreichend 
und stichhaltig. Wenn wir bei Terenz (Hec. 149 vgl. 102) lesen : 
,hoc in rem-vostram est', so heißt das nicht: ,das ist [ganz] 
eure Sache', sondern : ,das gehört zu eurer Sache', ,paßt in euren 
Kram'. Wenn Cicero sagt: ,res est in vadimonium', so heißt 
das nicht: ,die Sache ist [dasselbe wie] eine Bürgschaftsleistung', 
sondern : ,die Sache ist bis zur B. gediehen, es kommt zur Bürg- 
schaftsleistung'. Wenn wir bei Vergil (A. XI, 770f.) lesen von 
einer ,pellis aenis in plumam squamis auro conserta', so war weder 
das Fell noch das Schuppenzeug (dasselbe was) eine Feder (ist), 
sondern es heißt nur : jede Schuppe war so gemacht und aufgelegt, 
daß sie ,in die Form einer Feder gegossen, nach einer F. gemacht' 
zu sein schien, und daß der Schuppenbezug ,auf ein Gefieder 
hinauskam' — es war also ein Fell, mit ,federartig' gemachten 
und aufgelegten Schuppen überzogen. Wenu wir bei Livius 
(XXII, 25) lesen : ,M. Minucium prope in custodiam habitum', so 
heißt das nicht: ,M. Minucius sei als Wache oder gar als 
Wächter angesehen worden 4 , sondern nur : ,M. M. sei unter Auf- 
sicht gestellt worden'; ,in custodia' zu lesen und dann mit 
Georges zu übersetzen, ,M. M. sei wie ein in Haft befindlicher be- 
handelt worden', ist also gar nicht nötig — aber selbst dann 
würde nur eine Vergleichung der Behandlung des M. mit der 
anderer Häftlinge angestellt, aber nicht ausgedrückt sein, daß er 
auch selbst ein Häftling war, wie es doch die franz. Konstruktion 
mit ,en' verlangen würde. Am meisten scheint hierher das be- 
kannte ,in barbarum' des Tacitus zu passen. Er schreibt 
(Hist. V, 2): ,accolas Idaeos aucto in barbarum coguomento 
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Judaeos vocitari' und (Ann. VI, 42) : ,civitas-saepta muris neqne 
in barbarum corrupta'. Aber es ist klar, daß hier ,in barbarum' 
nur heißt ,auf barbarisch' (Adj. mit Ergänzung von modum) oder 
,nach Art, Sitte, Weise der Barbaren' (in barbarüm = barbarorum 
sc. modum) oder ,nach Barbarenart' (mit Annahme eines Substantivs 
,barbarum', wie es Georges thut). Identität mit dem Subjekt 
ist im ersten Beispiel überhaupt unmöglich ; im zweiten Beispiel 
wird sie dadurch verhindert, daß es nicht heißt ,in barbaram': 
eine Ubereinstimmung im Genus, welche die franz. Kon- 
struktion mit ,en' gleichfalls verlangen würde. 

Dagegen tritt uns die völlige Identität des mit ,in' ver- 
bundenen Nomens und des Subjektes seines Satzes sofort ent- 
gegen, sobald wir das Gebiet des afrikanischen Latein 
berühren. So lesen wir bei Apulejus (Met. IV): ,alius asinus- 
offunditur iacensque in mortuum non-tentavit exsurgere'. Da 
nun der unter seiner Last zusammengebrochene und ,als ein 
Toter'. ,als tot' daliegende Esel trotz aller Zwangsmittel nicht 
mehr zum Aufstehen zu bewegen war, so berieten die Räuber, 
was sie thun sollten, ,ne tamdiu mortuo, immo vero lapideo 
asino servientes fugam inorarentur = um nicht wegen des schon 
toten, ja stocksteifen Esels in ihrer Flucht aufgehalten zu werden'. 
Mit diesem Satze ist die Identität eines ,asinus iacens in mor- 
tuum' und ,a. mortuus' auch durch den Schriftsteller selbst 
sprachlich vollauf bestätigt. Daß Apulejus übrigens Vergleich- 
barkeit und Identität nicht miteinander verwechselt, zeigt er 
in Met. VI, wo er von der infolge starker Betäubung zusammen- 
gebrochenen, aber aus ihr später wieder erwachenden Psyche 
sagt: .iacebat iramobilis et nihil aliud quam dormiens cadaver'. 
So sagt Lucius (III) beim Anblick der Zauberin: ,praesentis 
tantum facti stupore defixus quidvis aliud magis videbar esse 
quam Lucius. Sic — vigilans somniabam . . tandem reversus ad 
sensum praesentium' etc. (s. u.). 

Schon hier soll darauf hingewiesen werden, daß solche 
Identitätsbestimmungen mit ,in' oft in der Weise aufzufassen 
sind, daß sie gewissermaßen als Personifikationen von 
Eigenschaften oder Zuständen aufgefaßt werden, welche 
das dadurch bestimmte Subjekt (oder Objekt) ,iu sich' aufweist, 
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,an sich' hat : in welchem Falle wir sie gern durch ein Adjektiv 
übersetzen. Der Unterschied vom Adjektivnm ist (im Lateinischen) 
nur der. daß die Eigenschaft oder Zuständlichkeit durch das 
Adjektiv als ständig mit dem betr. Substantiv verbunden er- 
scheint, während bei ,in', wie bei ,en' diese Verbindung auch wieder 
lösbar sein kann. Wenn z. B. die Räuber jenen Esel ,lapideus 
steinhart' nannten, so konnten sie es mit Rücksicht auf dessen 
durch seine Auflösung veranlaßt« Unbeweglichkeit — denn er 
blieb es. Dagegen konnte Psyche (Met. VI) nicht ,lapidea' ge- 
nannt werden, als sie vor den unterweltlichen Wassern zurück- 
bebte; sie konnte wohl .wie versteinert', d. h. unbeweglich vor 
diesen Erscheinungen stehen bleiben und ihnen starr vor Schrecken 
gegenüberstehen (mutata in lapidem. quamvis praesenti corpore, 
sensibus tarnen aberat) — aber sobald Jupiters Vogel erschien, 
war auch diese Starrheit wieder von ihr genommen. Also kann 
,m. i. 1.' hier nicht heißen: ,in einen Stein verwandelt', denn dann 
wäre sie nun ein Stein gewesen, aber nicht mehr Psyche. Es 
muß vielmehr heißen: »verändert, wie (wenn sie ein) Stein (wäre). 
— zwar leiblich noch gegenwärtig, aber jeglichen Gefühles bar. 
In demselben Sinne sagt Lucius (ib.) beim Anblick der Leich- 
name: ,fixus in lapidem steti gelidus. nihil secius quam una de 
ceteris theatri statuis vel columnis = festgebannt wie ein Stein 
stand ich starr u. s. w.' Das schlagendste Beispiel ist in dem 
4. Buche der Met. : ,Quodsi vere Jupiter mugivit in bovem, potest 
in asino meo latere aliquid, vel vultus hominis , vel facies deorum 
= wenn Jupiter wirklich als Stier gebrüllt hat, so kann auch 
in meinem Esel noch etwas anderes stecken, entweder ein Mensch 
oder ein Gott'. Es ist klar, daß ,m. i. b.' nicht heißen kann, er 
brüllte ,nach einem (andern) Stier', etwa wie die ,actae boves' des 
Hercules ,ad desiderium relictarum' (Liv. I, 7) : denn es war kein 
anderer dabei. Auch kann es nicht heißen : er brüllte ,nach der 
Kuh', etwa nach der Europa, insofern unmittelbar vorher daran 
erinnert wird, daß Europa auf einem Stiere liegend gerettet worden 
sei: denn Europa war nicht in eine solche verwandelt worden, 
sondern geblieben, was sie gewesen war. Ebensowenig kann es 
heißen: er brüllte , wie ein Stier 4 : denn das hätte er thun können, 
auch ohne darein verwandelt zu sein. Die ganze Stelle basiert 
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vielmehr darauf, daß die Königstochter zu dem sie auf seinem 
Rücken davontragenden Esel Schmeichelworte gesagt hatte, 
wegen deren er sie anwieherte (adhinnire) und ihre Füße in 
seiner Weise mit Küssen bedeckte (basiare). Solche etwas über die 
Natur gerade dieses Reittieres hinausgehende Gefühlsäußerungen 
bestätigen ihr nun nicht nur die Wahrheit gewisser Wunder- 
geschichten der Mythologie, z. B. des Phryxos Flucht auf einem 
Widder, der Europa Meerfahrt auf einem Stier, sondern lassen 
ihr auch ihre eigne Rettung so wunderbar erscheinen, daß sie 
in die obenstehenden Worte ausbricht. Mit diesen aber kann 
sie nur meinen: ,Wenn Jupiter sich in einen Stier verwandeln 
konnte und nun als Stier brüllte, so kann auch in meinem 
wiehernden Esel ein Mensch oder Gott stecken'. Setzen wir in 
dem obenstehenden Satze ,adhinnire' anstatt ,latere' ein, so 
würden wir ganz gut beide Arten des Ausdrucks für, als (= ganz 
so)' in ihm vereinigt finden und übersetzen können: ,Brüllte 
wirklich Jupiter ,als Stier*, dann kann auch ein Mensch oder 
Gott ,als [mein] Esel 1 wiehern; das würde im Französischen 
heißen: ,Si Jupiter a vraiment mugi en boeuf, un homme ou 
dien peut aussi bien hennir en äne'. Aus den angeführten Büchern 
seien noch angeführt : (III) ,in avem sese plumaturam atque sie 
devolaturam — sie würde sich ,als Vogel' befiedern und so — 
als befiederter Vogel — herumfliegen'; ,si rursum asino remoto 
prodirem in Lucium = wenn ich nicht länger ein Esel sein 
müßte und wieder ,als Lucius' aufträte'; (IV) ,de iumenti qua- 
drupedis ineurvo gradu rursum erectus in hominem = nach des 
Packesels gekrümmtem Gange wieder ,als Mensch' aufrecht 
stehend und gehend'. 

Wenn ich eben Verdeutschungen gebraucht habe, wie ,ver- 
wandeln-in', ,stecken-in', so ist das nur ein Notbehelf, um uns 
dieses ,in' einigermaßen zu erklären. Denn wenn jemand oder 
etwas in jemand oder etwas verwandelt ist, dann ist er nicht 
mehr das, was er vor der Verwandlung war, sondern eben das 
andere, also etwas Neues: — wie auch Ovid von seinen Verwand- 
lungen' sagt: ,in nova fert animus mutatas dicere formas Cor- 
pora' — und weil er nun i n dem, was er geworden ist, erscheint, 
ist er auch das, als was er erscheint. Deshalb ist auch zur 
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Erklärung dieser sprachlichen Erscheinung, so wie sie vorliegt, 
weder eine Ellipse von ,inutatns 4 u. dgl. anzunehmen, noch eine 
solche von ,modunr u. dgl. Denn im letzteren Falle müßte doch 
das Substantiv, welches diese Art und Weise in sich darstellt, 
nach Weglassung von .modum' noch im Genetiv stehen bleiben: 
so ist es wenigstens im klassischen Latein mit Verbindungen, 
wie ,in Dianae sc. templuiir. Das afrikanische Latein geht 
noch darüber hinaus, wenn es z. B. ,huiusmodi und eiusmodi 1 
für alle Kasus und Genera mit den verschiedensten Präpositionen 
gebraucht (in, cum, ab h. oder e. = gegen, bei, mit, von der- 
gleichen); es hat auch sonst solche Ellipsen ganz gern und 
macht es oft recht schwer, aus dem Zusammenhang das fehlende 
Wort zu ergänzen (z. ß. bei Tertullian: ,in creatoris sc. exem- 
plum, de virginis sc. natura, ad cuius sc. imaginem 1 ). Sollte 
also dieses Latein nicht auch haben sagen können : .in mortui 
sc. specienr, ,in bovis sc. exemplum', ,in lapidis sc. naturam', 
wenn es sich nur um eine vergleichende Gegenüberstellung 
zweier Personen oder Gegenstände, um ein Nebeneinander der- 
selben hätte handeln sollen — und es nicht vielmehr auf ein 
Ineinander derselben angekommen wäre? Denn daß das eine 
in das andere übergegangen und nicht mehr es selbst ist: das 
würde z. B. durch , Jupiter mugivit in bovem' ausgedrückt sein ; 
daß das eine nun in dem andern steckt und dieses selbst ist: 
das würde durch .Jupiter mugivit in bove' ausgedrückt sein. 
Daß es für das fr. ,en' nicht darauf ankommt, welcher Kasus 
nach dem lat. ,in' gestanden hat, ist schon oben berührt worden. 

Da also die Idee einer bloßen Vergleichung ausgeschlossen 
ist, so könnte man auch nicht Ausdrücke zur Erklärung dieser 
sprachlichen Erscheinung an sich heranziehen, wie Ciceros 
(Verr. I, 5, 13) ,cives servilem in niodum cruciatr oder Sallusts 
(Oat. 12, 3) ,domus et villae in urbium modum exaedificatae ; 
oder des Livius (V, 15, 4) ,vetus Veiens, qui vaticinantis in 
moduin cecinit. 1 Sie würden nur zur Erklärung derselben inner- 
halb des lateinischen Sprachgebietes im besonderen zu ge- 
brauchen sein. Man könnte dann etwa sagen, daß durch eine 
Art von Attraktion der Kasus anstatt ,in urbium modum' schließ- 
lich ,in urbes', anstatt ,vaticinantis in modunv schließlich ,in 
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vaticinantem', anstatt eines späteren ,servorum in modum' 
schließlich ,in servos' gesagt worden wäre. Immer aber müßte 
man auch dann daran festhalten, daß dort ,in servos' nur heißen 
könnte: , wie wenn sie Sklaven wären', aber nicht: ,als Sklaven, 
die sie waren'. Denn waren sie Sklaven gewesen, so durfte 
man dem Verres aus ihrer Kreuzigung auch keineu besonderen 
Vorwurf machen. Ebenso wäre es mit ,in urbes ; = ,urbium 
in modum' : denn jene Häuser und Villen waren ja nicht in der 
Absicht gebaut worden, daß sie wirklich ,als Städte' gebraucht 
würden, sondern nur in einer solchen Pracht und Ausdehnung, 
,wie wenn sie Städte wären'. Übrigens haben wir bei Apulejus 
einen reichen Wechsel solcher Verbindungen auch noch: (III) 
in vicem coli, in insani modum Aiacis, in servilem modum, in 
modum ortivi Solis, in asini faciem (nach Eselsart) etc. 

Wir haben es vielmehr bei dieser in dem angegebenen 
Sinne zu verstehenden sprachlichen Erscheinung mit einem Ein- 
dringling aus einem ganz andern Sprachstamme zu thun. 
Das aber ist der semitische mit seinem 2, namentlich dem 
,bet essentiae' (im Ganzen gleich dem ,in c. abl.'), mit dessen 
Funktionen in den Übersetzungen zum Teil die der Präposition 
b (im Ganzen gleich dem ,in c. acc.') zusammenfallen. Wir 
werden uns im Folgenden auf das Hebräische allein zu be- 
schränken haben, da dieses, wie wir gleich sehen werden, für 
uns liier zunächst allein in Betracht kommt. 

Denn mag auch, nachdem Nordafrika römische Provinz 
geworden war, in Karthago etc. phönizisch bezw. punisch 
noch gesprochen worden sein oder nicht, so wird man doch 
annehmen dürfen, daß eine solche sprachliche Eigentümlichkeit 
einer Provinz über diese selbst nicht hinauszugehen brauchte, 
ganz gleich, ob sie auf einer bewußten Übersetzung von noch 
gültigem Sprachgut beruhte, oder ob sie mit einer nur mehr 
unbewußten Nachwirkung früherer Sprachgewöhnung zusammen- 
hing. Überschritt sie aber die heimatlichen Grenzen, so hätte 
sie immerhin nicht gerade in die Schriftsprache einer andern 
Provinz einzudringen brauchen. Da sie dies aber gethan hat, 
so müssen besonders treibende Gründe zu einem solchen Über- 
tritt und Eintritt in das Sprachgebiet anderer Provinzen vor- 
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gelegen haben. Diese aber waren mit der Übersetzung der 
Bibel ins Lateinische gegeben, als deren „Geburtsland mit hoher 
Wahrscheinlichkeit Afrika" zu betrachten ist, wie dieses denn 
überhaupt für die ersten Zeiten des Christentums „in der christ- 
lich-lateinischen Litteratur tonangebend war" und jahrhunderte- 
lang mit seiner lateinischen Bibel den christlichen Gottesdienst 
beherrschte. Nun aber bildete naturgemäß das Alte Testament 
die erste, und lange Zeit die einzige Lektüre der christlichen 
Gemeinde. Es war daher ganz selbstverständlich, daß ein solcher 
Hebraismus von den punischen Übersetzern bei ihrer 
zunächst mündlichen Ubersetzung meist unbesehen ins Lateinische 
übernommen wurde — wenn sie überhaupt so viel hebräisch ver- 
standen! Übersetzten sie aber, was wahrscheinlicher ist, gleich 
aus dem Griechischen der Septuaginta. so ist zu bedenken, daß 
sie diesen Hebraismus dariu bereits vorfanden und nun von da 
in ihre lateinische Übersetzung einführten, entweder weil sie 
überhaupt wörtlich aus dem Griechischen übertrugen, oder weil 
sie im Lateinischen keinen andern angemessenen Ausdruck dafür 
fanden, oder weil das Latein Afrikas, da es auf ursprünglich 
semitischem Boden erwachsen war, einer solchen Ausdrucksweise 
auf halbem Wege entgegenkam. 

Hatten aber die hellenistischen Juden, welche seit 
275 v. Chr. das Alte Testament ins Griechische (LXX) übersetzten, 
diesen Hebraismus meist unverändert beibehalten, so müssen sie 
entweder im Griechischen der mit den Phöniziern verkehrenden 
Küstenländer die von daher eingedrungene Wendung schon vor- 
gefunden, oder doch in den Fällen, wo sie sich ihrer bedienten, 
damit keinen Anstoß zu erregen gemeint haben. Die Fälle, 
wo sie jene beiden hebräischen Präpositionen nicht durch ev 
oder et? oder andere Präpositionen wiedergaben, sondern einen 
bloßen Kasus dafür einsetzten oder sich sonstwie halfen, zeigen 
dann um so deutlicher, daß sie nicht blindlings buchstäblich, 
sondern dem beiderseitigen Sprachgeist gemäß übersetzen wollten, 
und daß sie die wörtliche Übersetzung unterließen, wenn es ent- 
weder gegen ihr eignes griechisches Sprachgefühl verstieß oder 
wenn zu befürchten war, daß sie von ihren Lesern falsch oder 
gar nicht verstanden werden könnten. Dieselben Rücksichten 

Ii 
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haben m. m. allem Anschein nach auch die Übersetzer der 
LXX ins Lateinische geübt, wenigstens sobald sie ihre Über- 
setzung nicht mehr bloß aus dem Stegreif und mündlich gaben, 
sondern auch schriftlich zu fixiereu sich veranlaßt sahen. Nun 
muß man im Lateinischen bekanntlich einen Unterschied machen 
zwischen der vorhieronymiani sehen und der hierony- 
mianischen Bibelübersetzung. In der ersteren findet sich die 
in Rede stehende Wendung viel häufiger als in der letzteren, 
in den von Hieronymus ohne Weiteres in die Vulgata aufge- 
nommenen Büchern aber wieder viel häufiger als in den von 
ihm revidierten, korrigierten oder neu übersetzten Büchern des A. T. 
Wir werden also überall da, wo sie Hieronymus auch in seine 
selbständig nach dem hebräischen Original gefertigte Übersetzung 
aufnahm oder in seiner Revision und Korrektur stehen ließ, 
annehmen dürfen, daß sie da selbst ihm, dem Puristen, entweder 
als überhaupt lateinisch oder wenigstens im Lateinischen zulässig 
und verständlich erschienen sein muß. Einige Beispiele mögen 
dies bezeugen: 

Das ,va'herä ba'hel säddaj' von Ex. 6, 3 finden wir in den 
LXX durch Kai u>cp(bjv bebt öv auxöv wiedergegeben: eine dem 
Identitäts Verhältnis des redenden Subjekts mit ,'hel säddaj' 
vollständig entsprechende, aber keine wörtliche Übersetzung, 
weil auf jeden Fall ein ev freip eine zu lokale Bedeutung gehabt 
oder zu religiösem Mißverständnis Anlaß gegeben haben würde 
— ganz so, wie eine Schweizerbibel von 1538 übersetzt: ,ich 
erschien, ein El Schaddai*. Hieronymus dagegen trug kein Be- 
denken zu übersetzen : ,apparui in deo omnipotenti' — die Furcht 
vor einer einseitig lokalen Auffassung muß also geschwunden 
sein, ein religiöses Bedenken kann nicht mehr existiert haben 
und Hieronymus muß über das richtige sachliche Verständnis 
dieser Redewendung im Lateinischen vollständig beruhigt gewesen 
sein. Wir finden es daher auch viel richtiger, wenn Stephanus 
übersetzt: ,en Dieu tout-puissant' oder Wogue: ,en Deite 
souveraine', als wenn Diodati erklärend übersetzt : ,sous le nom 
de Dieu Tout-puissant' oder Ostervald: ,comme le Dieu fort, 
Tout-puissant'. Wenn ,comme = quomodo' ist, so entspricht 
letztere Übersetzung dem hebräischen Original so wenig, daß 
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sie vielmehr irre führen kann; denn sie stellt damit eine Ver- 
gleichung an, die unbedingt zu verwerfen ist — selbst wenn 
es im Übrigen richtig wäre, daß „die Konjunktion comme jede 
Möglichkeit ausschließt, daß die Eigenschaften nur eingebildete 
sind." 

Die LXX haben Hes. 20, 41 das ,bareax mx oä X 'h&'cae 
'hetakem' wörtlich tibersetzt durch iv öou.$ eüco5£as npo$i£opat 
5|iä£-, Hieronymus tibersetzt: ,in odorem suavitatis suscipiam vos' 
und hat damit jeglicher Zweideutigkeit die Spitze abgebrochen. 
Denn hätte er nach dem Griechischen übersetzt: ,in odore', so 
hätte das ebensowohl auf das Subjekt bezogen werden können 
(in wohlgefälligem Dufte befindlich = von wohlgefälligem (Opfer-) 
Dufte umgeben will ich euch annehmen), wie auf das Objekt 
(in w. D. kommend = mit w. D. k. — wenn ihr m. w. D. kommt, 
will ich euch annehmen). Hieronymus betrachtet den Ausdruck 
aber mit ebensolchem Recht weder als Adverbiale noch als 
Attribut, sondern als identisch mit dem Objekt; er hatte 
hierzu umsomehr ein Recht, als das Verbum raga sowohl mit 
dem bloßen Accusativ, wie, gleich allen Verben des Wohlge- 
fallens, mit 2 konstruiert wird. Nach ihm haben wir also zu 
tibersetzen: ,als einen wohlgefälligen Geruch werde ich euch 
annehmen'. Ebenso Ostervald: ,je prendrai plaisir en vous, 
[comme] en une odeur agreable'. 

In Jes. 40, 10 heißt es vom Herrn : ,boxazaq jabö'. Die 
LXX übersetzen es durch iura ioypoq Ipxetai, Hieronymus durch 
,in fortitudine veniet'. Alle Ausleger erklären, daß das Adjektiv 
Xazaq' hier als Substantiv gebraucht sei, und übersetzen ,baxazaq' 
dann entweder ,mit Macht' wie Knobel, der es aber sofort er- 
läutert, ,als ein gewaltiger Herr' ; oder sie übersetzen es gleich 
,als Gewaltiger' wie Andreä, oder ,als Starker' wie Gesenius 
und Stade. Warum haben nun die LXX nicht £v tox u P# 0( ^ er 
— mit der bei den LXX schon beliebten Vertauschung der 
beiden Präpositionen — et$ fcxopöv übersetzt? Ich denke 1. weil 
solche Substantivierungen im Griech. überhaupt nicht allzu häufig 
waren, 2. weil gerade zu diesem Adjektiv nur allzuleicht x^P"',' 
oder x^pkv hätte ergänzt werden können, eine örtliche Auf- 
fassung aber unbedingt ferngehalten werden mußte, endlich 

11* 
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3. weil die LXX im Anschluß an das Hebräische das Adjektiv 
gern durch Substantiv mit Präposition umschreiben (s. S. 157). Das 
mußten sie auch hier thun, wenn sie nicht schreiben wollten 
l<rxppbq gpxexac: was doch wohl wieder sprachlich unstatthaft 
gewesen wäre — während <ü>s i. i. eine Vergleichung eingeführt 
hätte, die auch vermieden werden mußte. Ein ähnliches Be- 
denken leitete wohl auch Hieronymus, daß er weder schrieb: ,sicut 
fortis veniet' noch bloß: ,fortis v.' — was auch sehr matt gewesen 
wäre; ,in forti v.' konnte er wegen des beschränkten Umfanges 
der Substantivierungen gleichfalls nicht schreiben: außerdem 
würde ,forti' dabei nach der Analogie von ,in facili' u. dgl. haben 
als Neutrum und die ganze Redensart als Adverb aufgefaßt 
werden können — was dem Gedanken eine ganz schiefe Wendung 
gegeben hätte. So blieb ihm, um dem hebr. Gedanken und dessen 
Ausdruck gerecht zu werden, nur ,in fortitudine' übrig, wobei ihm 
der konkrete Gebrauch solcher Abstrakte im Lateinischen gut 
zu Statten kam (s. S. 154). Ostervald übersetzt mit ganz anderer 
Auffassung des ,bet\ aber doch wenigstens mit deutlicher Sub- 
stantivierung ,viendra contre l'homme puissant'. Mit anderer 
Auffassung des ,bet' könnte es französisch nur heißen : ,viendra 
en homme puissant'. Stephanus hat wenigstens: ,viendra en 
force'. 

Hieronymus stellt sogar ein ,in' wieder her, wo es die vor- 
hieronymianische Übersetzung, wohl im Anschluß an die durch 
den Parallelismus verleiteten LXX, durch ,sicut' ausgedrückt 
hatte. So zitiert Cyprian das ,jhvh ba'hes jabö' in Jes. 66, 15 
durch ,Dominus sicut ignis veniet' (LXX: 6g rcOp f^ei); Hiero- 
nymus giebt es wieder durch ,in igne v.' = ,als Breuer wird er 
kommen' — gewiß mit ebenso sprachlichem, wie biblisch-theo- 
logischem Rechte. Denn kommt der Herr ,wie Feuer', dann 
kommt er in irgend etwas, was dem Feuer ähnelt, aber nicht 
als Feuer selbst; dann handelt er in irgend einer Weise dem 
Feuer ähnlich, aber nicht selbst als Feuer. Nuu aber heißt 
es von Gott: ,ignis consümens est = er ist ein verzehrend 
Feuer' (Deut. 4, 24. Hebr. 12, 29), also kann er auch ,als das 
Feuer, das er ist', kommen. Da von Gott alles Kreattirliche 
fernzuhalten ist, ist er natürlich ein Feuer ,sui generis', von 
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dessen Vorstellung ebenso, wie von dem Lichte, das er ist 
fl .To. 1,5: deus lux est,) alles Sinnliche auszuschliessen ist. 
Ist es aber hier ,die Feuerseite seiner Herrlichkeit, in welcher 
er erscheint', so wird er auch schon anderswo in ihr erschienen 
sein. Dann werden aber auch Stellen wie Exod. 3, 2, und zwar 
zunächst das ,väjjerä~ märhak jhvh 'helav baiabbat 'hes' anders 
aufgefaßt werden müssen, als es neuere Übersetzer thun; denn 
wenn dieses die LXX wiedergeben durch uKpfl-yj 8i «üt<J> dfyYeXog 
Kupfou lv Tcopi <pXoy££. Hieronymus durch ,apparuitque ei Dominus 
in flamma ignis,' so haben wir ein Recht zu übersetzen: ,und 
es erschien ihm der Engel des Herrn als Feuerflamme 1 . Nach 
dem Obenstehenden konnte dann der Dornbusch allerdings nicht 
brennen, und brauchte es auch nicht : er war nur die Stätte, 
in deren Bereich sich jene Erscheinung zeigte und vollzog. 
Dementsprechend hat nun auch Hieronymus im Folgenden das 
Richtige getroffen, wenn er zwar nicht wörtlich, aber doch ganz 
sinngemäß das folgende ,häßanae bo'her balies- übersetzt mit 
,quod rubus arderet, daß der Busch in Flammen stand', während 
die LXX durch &a vj ßato; xatexat rcupt (daß d. B. durch Feuer 
gebrannt ward) den Vorgang auf das sinnliche Gebiet über- 
tragen und nun die Wirkung der Erscheinung auf ihre Stätte 
zum Wunder machen, während es doch die Erscheinung selber 
ist. Ich würde nicht anstehen zu übersetzen, ,daß der Busch 
als Feuer brannte'; denn nachdem der Engel des Herrn sich 
einmal ,als Feuerflamme' auf ihu niedergelassen hatte, mußte es 
der Busch sein, den Moses ,als Feuer' erblickte. Ich brauche 
hier nicht weiter auszuführen, von w i e h o h e m praktischem 
Werte für Glauben und Lehre e i n Z u r ü c k g e h e n auf 
den Urtext auch in solchen anscheinenden Kleinig- 
keiten ist. Luthers Übersetzung kann wenigstens in dem 
vorgetragenen Sinne gedeutet werden (,erschien in einer feurigen 
Flamme' und ,daß der Busch mit Feuer brannte'). Ostervaids 
Übersetzung dagegeu verfährt in dem ersten Satze so grobsinn- 
lich : ,apparut dans uue flamme de feu', daß auch der zweite Satz 
nicht anders aufgefaßt werden kann : ,le buisson etait tout en feu'. 

Ich könnte diesen Beispielen noch viele anders geartete in 
der gleichen Richtung anschließen, um zu beweisen, mit welcher 
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Treue sowohl die griechischen wie die lateinischen Übersetzer ver- 
fahreu sind, um weder ihren Sprachen noch der hebräischen Gewalt 
anzuthun und doch nach beiden Beziehungen hin möglichst sinn- 
gemäß zu übersetzen. Allein der geringe Umfang des mir über- 
lassenen Raumes zwingt mich, diese gewiß sehr interessanten Ver- 
gleichungen vorläufig hier abzubrechen. Wenn nur aus den 
hier beigebrachten Beispielen soviel hervorgegangen ist. daß 
wir es da, wo der semitische Ausdruck für die Identität durch 
ev, efc, ,in' wiedergegeben ist oder per analogiam ein solcher 
selbständig durch diese Präpositionen auszudrücken versucht 
wird, mit einer Verbindung zu thun haben, deren ursprüng- 
licher sprachlicher Wert von den Bibel- Übersetzern noch so 
richtig erkannt und ausgedrückt wurde, daß ihre Übertragung 
noch den Anlaß zu jener französischen Struktur bilden konnte. 

Ich werde nun zunächst diejenigen Beispiele einfach vor- 
führen, wo der Identitätsbegriff auch in der französischen Über- 
setzung durch ,en' wiedergegeben ist, mag er auch, wie das ja 
im Deutschen auch der Fall ist, dabei nicht immer deutlich ge- 
nug hervortreteu. M. bezeichnet dabei die ,Libri psalmorum 
versio antiqua gallica etc. ed. F.Michel (Oxouii 1860): O. be- 
zeichnet ,La sainte Bible etc. par Ostervald (in einer Brüsseler 
Ausgabe von 1867). (Die Beispiele selbst sind nur zufällig ge- 
wonnene Lesefrüchte aus den kanonischen Büchern). 

A. 3 wird ausgedrückt durch ev (LXX) = in c. abl. (Vulg.) 

«}. 31. 22 ,Jhvh erwies mir gewaltigen und gnädigen Schutz als eine feste 
Stadt* = il fiBt merveiluse . . en citet gnarnie (M.) Wie das Gefühl 
für das ursprünglich Richtige zu verblassen beginnt, zeigt folgender 
.Fortschritt". Stephanns übersetzt : ,[comme] en une cite munie', Oster- 
vald früher : ,comrae [si j'cusse etej en une ville munie', später dasselbe 
mit .dans" 

<]/ 3!). 7 .Nur als ein Schemen wandelt der Mann einher' = en itnagene tres- 
passe Ii huem (M.) = va et vient en figure (Diodati) = chemine en 
image (Stephanus). 

99. 6 .Moses und Aaron (sind da] als seine Priester' = Muyses e Aaron es 
sacerdotes de lut (M.) 

124. 8 ,Unsre Hilfe [bestehet] als des Herren Name' = La nostre adiutorie 
el num del Segnor (M.) 
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4» 77, 14 .Gott, als Heiligkeit [verläuft] dein Weg* = Deus, el saint In tue 
veie (M.) 

$ 31, 11 .denn Sorge macht mein Leben schwinden, und meine Jahre Seufzer' 
— (M.) Kar defist en dolur la meie vie, e Ii mien an en gemissemenz 
(Über diesen Ausdruck des bloßen Subjekts durch 3 etc. s. w. u.). 
78, 33 ,er ließ als Hauch hinschwinden ihre Tage' = defirent en vanited 
les jurz d'els (M.) 

B. 3 = el<; (LXX) = in c. acc. (Vulg.) 

<|» 35, 2 ,erhebe dich als meine Hilfe' bezw. ,als mein Helfer 4 (in adiutorium 
meum' = esdrece en adiutorie ä inei (M.) 

C. a = tk (LXX) = in c. abl. (Vulg.) 

Jes. 28, 16 ,8iehe mich, der gegründet hat als (neues bezw. wahres) Zion einen 
Stein' (Cyprian hat ,in fundamenta'). 0: ,je raettrai pour fondement 
une pierre en Sion'. Man vergleiche hierzu 

1 Petr. 2, 6 .ecce pono in Sion lapidem = je mets en Sion la principale 
pierre' (0.) 

D. 3 = iatc* (LXX) = in c. abl. (Vulg.) s. o. zu Jes. 40, 10. 

E. 3 = d>oet (LXX) = quemadmodum (Vulg.) 

<{» 37. 20 ,hin schwinden sie als Rauch, hin schwinden sie !' = ,ils s'en iront 
en fnroee (0.) = s'evanouiront en fmnee (Stephanus) — defisanz sicuin 
fums defirunt' (JH.). Diese durch den Urtext nicht verlangte Ver- 
bindung des Partizips mit dem Verbnm linitum, die mir mittlerweile 
im Altfranz, n. Provenz, öfters begegnet ist, ist ein Beweis für die 
Richtigkeit meiner Vermutung, die ich in den Berichten des Freien 
Deutschen Hochstifts' 1893, Heft 2, S. 126 aussprach. 

F. 3 = Casus (LXX) = Casus (Vulg.) 

Ex. 18, 4 ,der Gott meines Vaters ist [als] meine Hilfe [da] gewesen' (adiutor 

meus) = le dien de mon pere m'a etc en aide (0.) 
<]> 146, 5 ,[als] dessen Beistand Jakobs Gott [da] ist' (cuius-adiutor eins) = a 

qui le dieu fort Jacob est en aide (0.) = alquol Ii Deus de Jacob est 

Ii ajuere de lui (M.) 
Hos. 13, 9 ,ich bin deine Hülfe', wörtl. ,in mir [ist das, wor]in deine Hülfe 

[liegt] : ton secours est en moi' (also Identitätszeichen beim 

Prädikat und Subjekt). 
Jes. 26, 4 ,als Jah Jhvh [giebt esj ein[en] Fels der Ewigkeiten = le rocher des 

siecles est en l'Eternel untre Dieu' (0.) 

Es sollen nun diejenigen Beispiele vorgeführt werden, bei 
welchen sich in der Übersetzung der Vulgata das 3 als ,iir er- 
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halten hat; denn es darf angenommen werden, daß es dann 
wenigstens in andern französischen Übersetzungen, als in den 
zufällig von mir benutzten, durch ,en' wiedergegeben ist. 

(C) a = e? c (LXX) = in c. abl. (Vulg.) 

Deut. 26, 14 ,ich habe nichts davon gethan als Unreiner' = ,nec separavi ea 
in qualibet immunditia' (s. S. 157 u. 164). 

(D) a = ouv (LXX) = in c. abl. (Vulg.) 

Hos. 4, 3 .und trauern wird alles, was auf ihr wohnt als Getier des Feldes 
und als Geflügel des Himmels = infirmabitur omnis qui habitat in ea, 
in bestia agri et in volucre caeli' 

{}. 3 = ird (LXX) = in c. abl. (Vulg.) 

Prov. 3, 26 .der Herr wird [da] sein als deine Stütze' (Gesenius u. Stade ,Zu- 
vcrsicht') = , Dominus erit in latere tuo' (entweder nach einem Hoinony- 
mon so übersetzt oder in Erinnerung an das horazische ,latus tegere'). 

H. a = Casus (LXX) = in c. abl. (Vulg.) 

Gen. 8, 17 .alles Getier, das bei dir ist . . . als Geflügel und als Vierfüßler 
und als Gewürm . . führe heraus = cuneta animantia quae sunt apud 
te, . . tarn in volatilibus quam in bestiis et universis reptilibus . . educ 
tecum'. 

Gen. S). 10 ,nnd mit jeder lebendigen Seele, die bei euch ist als Vogel und 
als Vierfüßler und als jedes Tier der Erde (werde ich meinen Bund 
aufrichten) = et ad omnem animam viventem quae est vobiscum tarn 
in volucribns quam in iumentis et peendibus terrae cunetis*. 

Wertvoll für die Bestimmung dieser Verbindung als einer 
(afrikanisch-) lateinischen ist die Vergleichung des griechischen 
Textes und der von Hieronymus nicht berührten lateinischen 
Übersetzung iu 

Tob. 10, 10 e?(ux:v a'jiü» 2äppav ty,v 'py/alM löxoO xal ib ^fi-.oj to>v bizapyöv- 
ttov, od'ijtata xai x-Yjvy^ xai äpyöpcov = ,tradidit ei Saraui et dimidiam 
partein substantiae sitae in pueris, in puellis, in peendibus, in camelis 
et in vaccis et in pecunia multa' ~ ,die Hälfte dessen, was ihm als 
Gesinde, Vieh u. Geld gehörte 4 . 

Daß dieses ,in' nicht distributiv zu fassen ist, lehrt die 
Vergleichung von 

Gen. 46, 10 .omnes animae . . quae ingressae sunt in Aegyptum, fuere septua- 
ginta aller Seelen, die einzogen in Ägypten, waren es siebzig' 
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mit 

Deut. 10, 22 ,in septuaginta animabus descenderunt . . in Aegyptum' = ,als 
[eine Gemeinschaft von] 70 Seelen — Belbsiebzig zogen sie nach Ägypten 
hinab'. Hier steht auch im Hebr. im Griech. sv. 

Nach dem Zusammenhange, innerhalb dessen es sich darum 
handelt, Wenige gegen Viele zum Kampfe zu ermutigen, muß 
auch die Stelle hierher gehören aus 

1. Hacbab. 3, 18 ,non est differentia in conspectu Dei caeli liberare in (ev) 
multis et in (ev) pancis' = ,es macht vor dem Gott des Himmels keinen 
Unterschied (euch von der Einschließung) zu befreien als viele oder 
als wenige' (en grand ou en petit nombre), wenn auch Jene als eine 
trotzige und stolze Menge' gegen euch heranziehen = ,ipsi veniunt ad 
vos in (ev) multitudine contumaci et superbia (en foule orgueilleuse 
et fiere). 

1. Sam. 14, 6 ist nach dem Zusammenbange ebenso zu verstehen : Wenn Gott 
will, braucht er uns ,als wenige' — es sind nur zwei — (vgl. bJSnajiin 
.selbzwei' in JSum. 13, 23) ebensowenig von den Philistern töten zu 
lassen, wie er nns ,als viele' ihnen gegenüber erhalten müßte ,non est 
Deo difficile salvare vel in multis vel in paucis' (hebr. D. gr. sv). 

Deut. 28, 62 kann auf keinen Fall distributiv oder instrumental gefaßt werden : 
,ihr werdet überbleiben als (2 u. ev) Leute von geringer Zahl = et 
remanebitis pauci numero = (0.) vous resterez en petit nombre*. 

Das macht der Gegensatz vollständig klar: , während ihr 
gewesen seid wie (a = sicut) die Sterne des Himmels in Bezug 
auf die (b = prae) Menge'. Frühzeitig mißverstanden wurde 

t]* öö, 19 .als (ev) Viele sind sie wider mich (im Kampfe)' ; richtig giebt Diodati 
,ils sont contre moi en grand nombre'; nach Hieronymus (und LXX) 
steht bei M. : ,entre ranlz esteient ot mei'. 

Es stehen noch eiue Menge Beispiele über den biblischen 
Fortbestand des identischen a in beiden klassischen Sprachen zu 
Gebote, namentlich soweit sie dessen Wiedergabe durch 
einen vollständig gleichwertigen Nomiuativ (zum 
Subjekt) oder Akkusativ (zum Objekt) betreffen (s.o. S. 162 f.). 
Aber um die Untersuchung wenigstens für das alte Testament 
zu einem gewissen Abschluß zu bringen, verzichte ich vorderhand 
ebensowohl auf den leicht zu führenden Nachweis über den 
Fortbestand dieser Erscheinung im neuen Testament und darüber 
hinaus, wie auf den Nachweis dafür, daß das fr. ,en d'identite* 
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sich nicht bloß an den Wert uud die Funktionen anschließt, 
die D in der Übersetzung bekam, sondern auch an die, welche 
b in ihr so erhielt, daß sie sich z. T. vollständig mit ihnen 
decken. Zwei Beispiele mögen vorläufig dafür gentigen: 

1. Saui. 4, 9 ,vihjü lä'hanasim - vihjit&n la'hänaSiin — -pvtaSs sie äv3pa?-xal 
el< ÄvJpa? 4 wird zu den philistäiscben Kriegern gesagt. Von 0. 

richtig Übertragen: .agissez en hommes', = , betragt und fübret euch 

als Männer'; Hieronymus bat nur: .estote viri'! 
<J> 17, 44 ,tasuneni lerö§ gojim' = xaxaorrjon« e?c xstpoMjv «&vu>v «=» ,con- 

stitues me in caput gentium* — bestellen wirst du mieb [als] ein Haupt 

von Völkern = tu establiras mei en ebief des genz (M ). 

Diese zwei Beispiele mögen es rechtfertigen, wenn ich im 
Folgenden, wo es sich hauptsächlich um Belege aus den von 
Hieronymus gar nicht oder kaum berührten Apokryphen 
handelt, nur von dem darin vorliegenden Griechisch ausgehe 
und es dahingestellt sein lasse, ob im Hebr. D oder b hätte ge- 
braucht sein können. (Die A. wurden hierfür ausdrücklich ver- 
glichen.) 

(A). iv (LXX) = in c. abl. (Vulg.) 

Sir. 33, 30 ,comparasti illuui in sanguine animae' — ,als Blutsverwandten hast 

du ihn erworben'; bei Luther sehr schön: „denn wer ihm was thut, 

der meint dein Leib und Leben*. 
Sir. 19, 20 ,in omni sapientia dispositio legis' = ,als alle Weisheit Igeht] das 

Halten des Gesetzes' (parallel : .omnis sapientia timor dei'). 
Sir. 37, 29 ,vita viri in numero dieruin' = ,das Leben eines Mannes (besteht) 

als eine Zahl von Tagen' (parallel : ,dies Israel innumerabiles sunt'). 

Hier treten auch die oben (S. 157 u. 164) erwähnten Um- 
schreibungen von Adjektiven in einer Verbindung von iv bezw. 
,in' mit Substantiven auf. Z. B.: 

Sap. 3, 13 ,nescit thorum in delicto' ,elle ne connait pas la couche en delit 
bezw. en crime'. 

Sir. 3. 11 5vei8oc «xvote ^"fi^p a&ofctqc = ,eine Schmach für Kinder ist 
eine Matter, [die sie] als Schande [für sich betrachten]' = ,une mere 
en desbonneur'. 

Sir. 3, 13 .eleemosyna patris non erit in oblivione (ob* tmXipJHiafTai)' = .Er- 
barmen mit dem Vater gilt nicht als etwas, das vergessen wird' = ,ne 
tombera pas en onbli'. 

Sir. 4, 17 .erunt in confirmatione creatnrae illius 4 = ,als rttstge Leute werden 
seine Kinder auftreten' = ,seront en vigueur. 
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(E.) iv (LXX) = tamquam (Vulg.) 

2. Mach. 7, 12 ,quod tamquam nihilum (lv ooSevl) duceret cruciatus «= (Luther :) 

,daß er die Marter so gar nichta achtete' ; zu vergl. 
2. Mach. 4, 16 ,patrios honores nihil (ev otöevt) habentes. 

(F.) iv (LXX) = casus (Vulg.) 

Sap. 14, 11 ,tv xttajjLati &«o5 elg ß&eXo-fija lftvlbf\ooiv' = ,als Schöpfung 
Gottes wurden sie ein Greuel'; Luther hat ganz sinngemäß: ,sie sind 
aus der Kreatur Gottes zum Greuel geworden' = ,creaturae dei in 
odium factae sunt'. 

I. h (LXX) = in c. acc. (Vulg.) 

Sir. 20, 9 ,e8t processio in malis viro indisciplinato et est ioventio in detri- 
mentum* = ,es schlägt Gedeihen einem Ungebildeten als Übel aus und 
ein Fund wird für ihn einem Schaden gleich'. 

Sir. 26, 21 ,mulieris bonae species in ornamentum domus eius' = nur einer guten 
Frauen Schönheit [ist] als Zierde ihres Hauses [zu betrachten]. 

Dieses Beispiel mag die Überleitung bilden zu jener dem 
vor- und nachklassischen Latein völlig fremden, aber auch von 
Hieronymus zugelassenen oder beibehaltenen Struktur, wonach 
,in 4 mit Akkusativ oder Ablativ bei ,esse, fieri* u. a. das aus- 
drückt, als was Einer existiert, als was er auftritt — als was 
etwas erscheint, als was es sich zeigt. Das mag zum Teil mit 
auf dem Bestreben beruhen, früher durch Kasus allein damit 
gebildete Ausdrücke und Redensarten in ihrem Bestände 
wenigstens so weit zu erhalten, daß der absterbende Kasus 
durch präpositionale Verhältnisse innerhalb ihrer ersetzt wurde. 
Allein diese mit ,in' gebildeten Redensarten sind einerseits selbst 
so frisch und lebenskräftig, andererseits in dem, was sie sagen 
wollen, so verschieden von ähnlichen früher gebrauchten, daß 
wir sie zum großen Teil gar nicht mit ihnen zusammenstellen 
können, wenigstens nicht in den Fällen, wo das hinter ,in l 
stehende Substantiv ein Personenname oder das Äquivalent 
eines solchen ist. Aus ,filius patri est laudi' konnte wohl ein- 
mal werden ,filius patri est in laudem', aber im eigentlichen 
Latein nicht ,filius patri est in laudatorem'. Man kann sich 
vorstellen, daß schließlich einmal gesagt wurde : ,Caium in regem 
facio ; anstatt ,Caium regem facio*, aber man kann sich nicht 
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denken, daß ,Caius in regem fit 1 an die Stelle von ,Caius rex 
fit' treten konnte. Und doch ist es so, scheint es wenigstens 
so zu sein. Denn wenn wir sehen, daß die früheren Konstruk- 
tionen daneben auch noch vorhanden sind und gebraucht werden, 
so wird die Verbindung mit ,in' wenigstens zunächst noch etwas 
anderes haben bedeuten sollen als jene Kasuskonstruktionen. 
Wenn z. B. 1. Mach. 10, 72 steht: ,disce quis ego sum et caeteri 
qui auxilio sunt mihi', so bezeichnet Demetrius damit Leute, 
von denen er glaubt, daß er ihrer Hilfe trauen darf — ob sie 
so sind, ist eine andre Frage. Wenn es dagegen von Simon 
(1. Mach. 10, 75) heißt: ,occurrit ei (seinem Bruder) in adiutorium 
(en aide), so wußte er (und sein Bruder), daß er ihm auch wirklich 
zu Hilfe — ,als Helfer' — kam. Derselbe Gedanke ist aus- 
gedruckt, wenn es (1. Mach. 7, 20) nicht einfach heißt: ,reliquit 
cum eo (oder ,ei') auxilium (oder .auxilia). sondern : ,r. c. e. aux. 
in adiutorium' = ,er ließ bei ihm eine Hilfstruppe', mit der ganz 
bestimmten Weisung, sich — ,als Helferschaft' — zu bewähren. 
Nur einige Beispiele mögen dies noch weiter veranschaulichen. 

(B.) e«; (LXX) = in c. acc. (Vulg.) 

Bar. 2, 28 ,ut siiu Ulis in dcum et ipsi mihi erunt in populuiu' = ,ich will 

ihr Gott sein und sie sollen mein Volk sein 4 . 
1. Mach 9. 30 „esse pro eo nobis in principem' (s\<; äp/ov** %ai Y 4 Yo6p.evov) = 

„pour nons etre en cbef ä sa place'. 
1. Mach. 10, 24 ,ut sint mecum in adiutorium* = ,pour qu'ils soient en aide 

aupres de inoi\ 

1. Mach. 2, 62 .gloria eius in stercora erit et vermes' = ,seine Herrlichkeit 
wird [nichts als] Kotb und Würmer sein'. 

So nach Cyprian. Die Vulgata veranschaulicht den That- 
bestand nicht in der Entwicklung, sondern in der Vollendung, 
wenn sie dieselbe Stelle übersetzt: .gloria eius stercus et 
vermis est'. 

Sir. 6. 30 .et erunt tibi compedes eius in protectionem fortitudinis . . et torques 
illius in stolam gloriae' = ,und ihre Fesseln werden dir ein starker 
Schirm, und ihr Halseisen ein herrliches Kleid werden' (Luther). 

4. Esdr. 16, 70 .qui-erunt illis in derisunr etc. — .qui leur seront en risee' vgl. 

Sap 5. 3 .qnos habuimns aliquando in risunr (Cyprian ; Vulgata : in derisum) 
etc. = ,die wir einst zu Narren hielten' = ,que nons eumes en risee 
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un joar oder que nous traitämes en fous nn joar'. An einer Parallel- 
stelle hat Cyprian auch ,in risu' ; ein Codex hat das ,in l vor ,risum' 

in puristischem Sinne getilgt! 
1. Mach. 10, 70 ,factus suui in derisum et in opprobrium' = je tournai en 

risee et en opprobre' = ,dn machst, daß man mich verachtet 4 (Lnther). 
1. Mach. 3, 41 ,ut acciperent rilios Israel in servos' = ,pour prendre les enfants 

d'I. en esciaves = ,die Kinder Israel zn kaufen, daß sie ihre Knechte 

sein müßten' (Luther). 
I. Mach. 1, 38 ,f actum est hoc — in diabolum magnum' = ,das wurde eine 

große Teufelei' = ,cela tourna en une grande mechancete 4 . 
1. Mach. 1, 37 .facti sunt in laqueum magnum' = .sie wurden gleich einem 

großen Fallstrick' = ,ils leur furent en grande piege 4 (na^ty. 
1. Mach. 1, 35 ,facta est (civitas) illis in arcera' = ,1a cite leur tut en citadelle' 

= ,die ganze Stadt ward für sie nur eine große Festung'. 
1 Mach. 1. 5 .facti sunt illi in tributum' = ,ils lui furent tributaires' = sie 

wurden ihm ganz zinsbar 4 . Ähnlich: 
Sap. 12, 25 Judicium in derisum dedisti' = ,tu as tourne le iugement en 

ridicule' = ,du hast eine spöttliche Strafe geschickt' (Luther). 
4. Esdr. 7, 9 ,dabitur civitas homini in hereditatem 4 = ,1a cite sera donnce 

en heritage a l'homme'. Im Hebr. steht Gen. 48, 6 in ganz gleicher 

Wendung der bloße Akkusativ, aber im Griecb. wie im Lat. sJ« und 

,in" c. acc. ! ! 

4. Esdr. 1, 19 ,dedi vobis manna in escam' — Je vous ai donne la manne en 
nourriture 4 = ,ich gab euch Manna als Speise 4 . 

(0.) di (LXX) = in c. abl. (Vulg.) 

Sap. 10, 17 ,fuit illis in velamento diei et in luce stellarum per noctem' = ,sie 
war ihnen des Tags ein Schirm und des Nachts eine Flamme wie 
das Gestirn' (Luther) = ,elle leur etait en voile le jour et en lumiere 
dans la nuit'. 

4. Esdr. 2, 12 ,lignum vitae erit illis in odore unguenti 4 = ,das Holz des Lebens 
wird ihnen werden als ein Salbenduft 4 . 

3. Esdr. 8, 52 ,petere pedites et equites in comitatu' = .Fußvolk u. Reiter 

als Geleite fordern 4 = .demantler des pietons et des cavaliers en escorte 4 . 

4. Esdr. 3, 16 ,factus est Jacob in raultitudine magna' = .[aus] Jacob ward 

ein großes Volk'. 

4. Esdr. 11, 3 ,de pennis eius nascebantur contrariae pennae et ipsae fiebant 
in pennaculis rainutis et modicis 4 = aus seinen Federn wurden andere 
Federn, aber diese traten nur ,als kleine geringe Federchen' hervor'. 

(I.) h (LXX) = in c. acc. (Vulg.) 

1. Macc. 3, 51 ,sacerdotes tui facti sunt in luctum et humilitatem' — ,deine 
Priester wurden ganz Trauer und Ergebung*. 
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K. casus (LXX) = in c. acc. (Vulg.) 

Sir. 18, 21 ,faciet te in gaudium inimicis suis' = ,er wird dich deinen Feinden 
zn einem Gegenstand des Spottes machen' — ,il te fera en risee' etc. 

2. Mach. 7, 25 ,ut (mater) fieret adolescenti in salatem (aofißooXov xai stotiripiav) 
= daß sie dem Knaben als Retterin sich böte'. 

Sir. 10, 24 .fratres in adintorinm in tempore tribulationis' = , Brüder zeigen 
sich als Helfer in der Not' — von Lnther übersetzt: ,ein Bruder hilft 
dem andern i. d. NV = ,un fröre sera en aide ä son frere au temps 
de dfetresse'. 

Beispiele wie dieses ,ra adiutori-um und -o', ,in adiutor- 
em und -e' = ,en aide' (,als Hilfe' und ,als Helfer') dürfen wir 
als geradezu typisch für die geschichtliche Entwicklung der 
ganzen Erscheinung bezeichnen. Denn die ersten provenzalischen 
Sprachdenkmäler operieren schon mit ihr, wie die erste in Bartsch's 
,Chrestomathie provencale' vorgeführte Urkunde in Prosa es uns 
zeigt (S. 8, 10 f.): ,in' adiutori lor en seran Guillems Coms 
et Raimund et Aialrigs' etc. Das erste Dokument aber altfran- 
zösischer Litteratur w T eist die berühmten Worte auf : ,si salvarai 
eo eist meon fradre Karlo et in adiudha et in cadhuna cosa'. 
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